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SLEAZE


Die Buchstaben waren knapp vier
Meter hoch und strahlten in einem fluoreszierenden Gelb. Sie nahmen die gesamte
Breite der obersten Etage des sechsstöckigen Backsteingebäudes ein, das einen
glänzenden schwarzen Anstrich bekommen hatte.


Darunter verdeutlichten zwei
Meter hohe Buchstaben: »...für Männer, die wissen, was ihnen gefällt.«


Ich parkte meinen Wagen vor
einem koreanischen Ginseng-Laden, marschierte an einem Porno-Shop vorbei und
betrat die Eingangshalle des eleganten Sleaze-Building. Ein dünner alter
Bursche mit eingesunkenen Wangen und teigiger Gesichtsfarbe schob lustlos einen
großen Mop über grüngefleckte Linoleumfliesen und hinterließ auf seinem Weg
eine schmutzigbraune Spur. An eine Wand gelehnt stand ein geschniegelter Kerl
mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart und Klamotten, die an die vierziger Jahre
erinnerten. Er pfiff vor sich hin, während er sich mit einem fünfzehn
Zentimeter langen Schnappmesser seine Fingernägel reinigte. In der Ecke
sprachen ein großer, verschwitzter Typ und ein kleiner, grinsender Bursche ganz
freundschaftlich darüber, was den Großen wohl zuerst ereilen würde: die
Rückzahlung seiner Schulden oder das Ende in einer grünen Plastikmülltüte.
Keine Frage, das hier war eine der besten Adressen in East Hollywood.


Ich fuhr mit dem Fahrstuhl in
die sechste Etage. Als ich den Lift verließ, stand ich vor einer Milchglastür,
auf der sich die Botschaft von der Fassade des Gebäudes wiederholte. Ich
öffnete sie und trat ein. Der Empfangsbereich besaß eine unechte Holztäfelung
und war ansonsten mit dem üblichen skandinavischen Scheiß vollgestopft. Es
hätte durchaus das Wartezimmer von irgendeinem Zahnarzt sein können.


Na ja, beinahe wenigstens.


Auf der Wand direkt gegenüber
der Eingangstür befand sich etwas, das ich im ersten Augenblick für ein abstraktes
Gemälde hielt. Doch dann erkannte ich, daß es sich dabei um eine jener
gynäkologischen Studien in Nahaufnahme handelte, die das Hauptkennzeichen des
Magazins darstellten, nur eben aufwandfüllende Größe aufgeblasen.


Sehr geschmackvoll.


Das Modell besaß eine
Schmetterlingstätowierung oben auf der Innenseite des Oberschenkels. In natura
mußte die Tätowierung ziemlich klein sein, doch in dieser Vergrößerung hatte
das Tierchen eine Spannweite von immerhin dreißig Zentimetern und ähnelte einem
dieser gigantischen Baumnachtfalter, die man auf Malaysia finden kann.


»Gefällt’s dir?« fragte eine
Stimme neben mir.


Es war die Empfangsdame. Wenn
sie es darauf abgesehen hatte, wie eine billige Las-Vegas-Nutte auszusehen,
dann war ihr das ziemlich gut gelungen. Unter ihrer dicken schwarzen Mähne trug
sie ein Augen-Make-up, das gut zu einer eingeschlagenen Nase gepaßt hätte. Sie
hatte mindestens zwanzig Pfund Übergewicht, und ihr kastanienbrauner Pullover
war einige Nummern zu klein. Er spannte sich dermaßen straff über ihre riesigen
Brüste, daß man durch die Maschen ihre Nippel sehen konnte.


»Gefällt’s dir?« wiederholte
sie und deutete auf das Wandgemälde.


»O ja. Wirklich klasse.«


»Ich bin das. Im letzten Juni
war ich ›Mädchen des Monats‹«, sagte sie und lächelte mich dabei fröhlich an.


Ich warf noch einen Blick auf
das gigantische Bild und nickte. »Hübsche Tätowierung«, sagte ich.


»Gefällt sie dir? Willst du sie
mal sehen?« Sie stand auf, kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und zog ihren
sowieso schon sehr kurzen Rock hoch, um mir ein Paar Schenkel zu zeigen, die
jedem Angriffsspieler der Pittsburgh Steelers Ehre gemacht hätten. Dann setzte
sie sich auf die Schreibtischkante und offenbarte mir haargenau denselben
Blickwinkel, der auch auf der Fotografie zu bewundern war.


»Ja. Wirklich sehr hübsch«,
sagte ich.


»Ach, von da kannst du doch gar
nichts sehen. Komm ein Stückchen näher.«


Ich seufzte, blieb aber eisern
stehen und bat sie, Mr. Orlov Bescheid zu geben, daß ich da wäre.


Sie blickte mich eine Minute
schweigend an und sagte dann: »Oh, alles klar«, hüpfte von dem Schreibtisch
herunter und ging durch eine Tür, die sehr geschickt in den dunklen Locken des
Wandbildes versteckt war. Die Öffnung befand sich ziemlich genau an der Stelle,
wo man sie erwarten durfte.


Ich schüttelte den Kopf,
steckte mir eine Zigarette an und schaute mich ein bißchen um. Es gab nicht
viel zu sehen, nur ein paar weitere Fotos derselben Art, allerdings viel
kleiner, kaum in Lebensgröße, und dazu drei gerahmte Urkunden an der Wand
hinter dem Schreibtisch: eine Auszeichnung des Screw-Magazins für die
Oktoberausgabe von Sleaze, die auf der Schwanz-Skala von Screw
einen Wert von 94 erreicht hatte; eine Urkunde von der Kalifornischen Liga für
Unanständigkeit, die dem Magazin »bedeutende Beiträge« bescheinigte; und als
letztes der Lobbrief einer Ortsgruppe der Lastwagenfahrergewerkschaft aus dem
Mittleren Westen. Es ist doch immer wieder schön zu hören, daß andere Menschen
die Mühe zu schätzen wissen, die man sich ihretwegen macht.


Der kleine Schmetterling kam
zurück und meinte, ich könnte jetzt hineingehen. Ich fühlte mich ein bißchen
wie ein Typ aus einem vorpubertären schmutzigen Witz, während ich durch diese
Tür und einen langen Korridor entlangging. Schließlich stand ich vor dem Büro
von N. E. Orlov, Chefredakteur von Sleaze. Die Tür war offen, und ich
betrat ein großes, helles Eckzimmer mit Fenstern an zwei Wänden. Man hätte es,
unter den gegebenen Umständen, eine Gebärmutter mit Aussicht nennen können.


Eine Frau stand vor einem Tisch
und betrachtete mit einer Lupe großformatige Dias. Als sie aufschaute, sagte
ich: »Mein Name ist Sam Hunter. Ich suche Mr. Orlov.«


»Ich auch, Kumpel.« Sie sah
mich ruhig und direkt an. An ihren Mundwinkeln begann sich ein Lächeln zu
bilden.


»Andererseits«, sagte ich,
»kann es auch sein, daß ich Miss Orlov suche?«


»Volltreffer.« Sie kam zu mir,
lächelte und streckte mir ihre Hand entgegen. »Ich bin Natalie Orlov, aus
ziemlich offensichtlichen Gründen bekannt unter dem Pseudonym N. E.«


Ich nahm ihre Hand. Sie war
warm und weich, ihr Händedruck war fest, doch sie machte keine große Sache
daraus. Sie schien sich überhaupt nicht viel aus dem Eindruck zu machen, den
andere von ihr erhielten. Sie sah aus wie fünfundzwanzig, doch ich schätzte ihr
wirkliches Alter auf irgendwo in den Dreißigern. Ihr braunes Haar war praktisch
kurz geschnitten und struppig, Make-up schien sie so gut wie gar nicht zu
benutzen, und sie trug ein übergroßes blaues Männerhemd, das sie sich in eine
ausgebeulte Arbeitshose gesteckt hatte. Und trotzdem, diese offensichtliche
Geringschätzung für ihr Äußeres konnte nicht verbergen, daß ihre Augen von
einem spektakulären Grün waren, daß sie einen großen, vollen und sehr
sinnlichen Mund besaß und daß unter all diesen weiten Kleidern ein ziemlich
attraktiver Körper steckte. Man würde sie wahrscheinlich niemals für hübsch
halten, doch ich hatte das Gefühl, daß sie, wenn sie wollte, in weniger als
fünf Minuten eine atemberaubende Schönheit aus sich hätte machen können.


»Und wer ist dann der Bursche,
der als N. E. Orlov in den Fotoberichten den typischen Sleaze-Lebensstil
verkörpert?« fragte ich.


»O Scheiße! Jetzt sagen Sie
bloß nicht, daß Sie einer unserer treuen Leser sind.«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
fürchte, nein. Als mich Ihre Sekretärin oder wer auch immer angerufen und einen
Termin mit mir ausgemacht hat, da habe ich mir ein paar alte Ausgaben Ihres
Magazins besorgt.«


»Und?«


»Sie geben wirklich eine noble
Publikation heraus, Lady, die hält, was ihr Name verspricht.«


»Ja, nicht wahr?« Sie lachte.
»Ursprünglich sollte es ja Scharf und Saftig heißen, aber das hätte sich
ja wie ein heißes Chili-Burrito angehört. Abgesehen davon war ich schon immer
der Überzeugung, daß sich Verpackung und Inhalt entsprechen müssen.« Sie
lächelte mich an, und ich spürte, daß ich hier eine Frau vor mir hatte, die mir
noch eine Menge Schwierigkeiten bereiten würde. »Jedenfalls«, fuhr sie fort,
»ist der Bursche auf dem Foto wirklich N. E. Orlov.«


»Häh?«


»Ja, mein Bruder, Norman
Edward. Eins der letzten Überbleibsel aus den sechziger Jahren. Sie wissen
schon, das Gehirn leicht in Acid angeschmort und eins mit dem Universum. Er
lebt oben im Norden in einer Hütte ohne Elektrizität und fließendes Wasser. Er
baut genügend Gras an, um das ganze Jahr über froh und glücklich zu sein. Wäre
Norman nur eine Spur intelligenter, würde er noch ein bißchen mehr anbauen und
damit so viel verdienen, daß er sich im Luxus zur Ruhe setzen könnte. Aber das
ist nicht sein Stil. Also hole ich ihn zweimal im Jahr in die Stadt, spendiere
ihm ein ordentliches Bad und lasse ihn mit jeder Menge Titten drumherum als
Fotomodell posieren. Dafür gebe ich ihm genug, damit er sich mit ausreichenden
Mengen seiner Lieblingsplätzchen und Tortilla-Chips eindecken kann. Er sagt,
das sei alles, was er von der Zivilisation benötigt.« Sie zuckte mit den
Achseln. »Dieses Arrangement stellt uns beide zufrieden. Er bekommt, was er
braucht, und ich brauche mir keine Sorgen zu machen, daß meine Tarnung eines
Tages auffliegt.«


»Ja. Ich kann mir gut
vorstellen, daß es nicht sonderlich gut für die Geschäfte wäre, wenn
herauskäme, daß Sie der Mann hinter Sleaze sind.«


»Absolut richtig. All diesen
Männern, die so genau wissen, was ihnen gefällt, würde es bestimmt nicht
gefallen, daß ihnen das alles von einer Frau aufgetischt wird. Es würde sie
ziemlich nervös machen. Zumindest wäre unsere Ernsthaftigkeit in Frage
gestellt.«


Ich mußte lachen. »Nicht ganz
ohne Grund, würde ich sagen.«


Bevor sie antwortete, schaute
sie mich eine Weile nachdenklich an. »Sagen wir, daß eine gewisse Portion Zynismus
durchaus kein Nachteil ist. Aber das wissen Sie vermutlich schon, Mr. Hunter.«


Sie sah mich weiter fest an und
lächelte leicht. Ich nickte zustimmend. In dieser Stadt und in meinem Beruf war
Zynismus — was meine Klienten betraf, ihre Motive und das, was ich für sie tun
sollte, praktisch alles und jeden — durchaus kein Nachteil. Sogar Verachtung
war oft nicht ganz unangebracht; eine Menge meiner Klienten stellen sich am
Ende doch als ziemlich verachtenswert heraus. Andererseits würden sie mich
wahrscheinlich gar nicht erst engagieren, wenn sie anders wären. Es wird also
schon in Ordnung sein, so wie es ist. Und solange mir meine Klienten genauso
scheißegal sind wie ich ihnen, komme ich ganz gut über die Runden. Soll einer
der Dreckskerle, die mich engagieren, nur versuchen, mir krumm zu kommen. Ich
sorge dann schon dafür, daß er am Ende ein ziemlich verdutztes Gesicht zieht.
Schließlich gehe ich nicht davon aus, daß ich in nächster Zukunft für den
Friedensnobelpreis vorgeschlagen werde. Wer zum Teufel will auch schon nach
Schweden. Das Wetter da ist doch beschissen.


Aber irgendwie hatte ich das
Gefühl, daß sich Natalie Orlov nicht als eines dieser Arschlöcher herausstellen
würde. Es gab keinen Grund für Verachtung, ich war einfach nur neugierig. Die
wenigen Minuten in ihrem Büro hatten genügt: Sie war eine beeindruckende und
auch sehr überraschende Frau. Offensichtlich war sie knallhart, ausgebufft und
intelligent. Sie konnte wahrscheinlich mit jeder Situation ganz gut allein
fertig werden. Ich überlegte also, weshalb sie mich wohl hatte rufen lassen,
und wollte sie gerade danach fragen, als ein großer, dünner Kerl mit einer
blonden Raupe von Schnurrbart in das Büro gestürmt kam und mit einem großen
braunen Umschlag herumwedelte.


»Das Material für die Miss September
ist eben eingetroffen«, sagte er.


»Das wurde aber auch höchste
Zeit. Laß mal sehen!«


Der Bursche verteilte ein paar
Dutzend Dias auf dem Tisch, und Natalie Orlov beugte sich neugierig darüber.
Nachdem sie die Fotografien schnell studiert hatte, streckte sie sich wieder.
»Jesus! Was zum Teufel machen die eigentlich? Wir wollen es feucht und
schlüpfrig. Wie oft verdammt noch mal muß ich das denn noch sagen? Feucht und
schlüpfrig, und bereit zu großen Taten. Wenn Wie-heißt-sie-noch-gleich nicht in
der Lage ist, sich selbst feucht zu machen, dann soll Hank eben Glyzerin oder
Vaseline oder was weiß ich verwenden. Jesus! Unsere Jungs sehen doch mehr als
genug von dieser Trockenen-Loch-Scheiße, wenn sie sich nach sage und schreibe
drei Minuten Vorspiel auf ihre Frauen rollen. Und ganz bestimmt wollen sie so
was nicht auch noch in Farbe und auf einer Doppelseite sehen. Scheiße! Sieh dir
das doch mal an!«


Während sie ihre Köpfe
zusammensteckten und die Einzelheiten von Schamlippen diskutierten, sah ich
mich ein wenig um. Es war ein schlichtes, nicht überladenes und absolut
funktional eingerichtetes Büro, gerade groß genug für ein paar Arbeitstische
und graue Metallaktenschränke. Es wirkte sehr geschäftsmäßig, und nichts
deutete auf die Art der hier abgewickelten Geschäfte hin, genauso wie bei
Natalie Orlovs selbst. Außerdem gab es hier nichts von dieser Affenscheiße —
Ledercouches, Beistelltische, einer kleinen Bar oder einer flotten kleinen
Sammlung antiker Keramik die aus anderen Büros so etwas wie Wohnzimmer machte
und doch nur dazu da war, irgendwelche Besucher mordsmäßig zu beeindrucken. Der
einzige Schmuckgegenstand war eine aus einer alten Ausgabe der National
Geographic herausgerissenen Seite, die mit Klebeband auf der weißen Wand
befestigt worden war — die Fotografie eines großen weißen viktorianischen
Holzgebäudes oberhalb eines Strandes, der wohl in die Südsee gehörte. Hinter
dem Metallschreibtisch hing dann noch eine gerahmte Urkunde, die jedoch nichts
mit dem Magazin zu tun hatte. Es war ein Diplom der University of California,
mit dem vor gut sechs Jahren Natalie Elizabeth Orlov der Doktortitel in
mittelalterlicher Literatur verliehen worden war. Wirklich eine sehr
überraschende Frau.


Nachdem der Bursche mit der
Anweisung entlassen worden war, einen neuen Fototermin anzuberaumen und dieses
Mal sicherzustellen, daß alles schön feucht glänzte, wendete sie sich wieder
mir zu und schüttelte den Kopf. »Toller Job, was?«


»Eine Menge Männer würde das so
sehen.«


»Eine Menge Männer sind auch
erst vierzehn... und werden es immer bleiben. Wie ist das bei Ihnen?«


Ich schüttelte den Kopf.
»Vielleicht bin ich nie vierzehn gewesen. Zumindest habe ich Frauen in
Einzelteilen noch nie für sonderlich interessant gehalten.«


»Hmmmhm.« Nachdenklich sah sie
mich einen Moment lang an. »Ich denke, wir beide könnten miteinander
auskommen.«


Ich erwiderte den Blick ihrer
großen, klaren grünen Augen, und schon spürte ich ein merkwürdiges Kribbeln auf
meinem Rücken. Schnell schüttelte ich dieses Gefühl ab. »Vielleicht. Was kann
ich denn nun für Sie tun?«


Sie warf mir einen langen,
intensiven Blick zu und nickte dann lächelnd. Sie ging hinter ihren
Schreibtisch, wies mit der Hand auf den davorstehenden Sessel und setzte sich.
Mit gerunzelter Stirn griff sie nach einem blauen Filzstift und spielte damit
herum. Dann war sie sich scheinbar darüber klar geworden, wie sie fortfahren
sollte, und blickte auf.


»Haben Sie schon einmal von
einer Gruppe namens ›Schwert der Wahrheit‹ gehört?«


»Nein. Was ist das?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
weiß nicht genau. Bis vor einem Monat hatte ich selbst noch nie von ihr gehört.
Und auch niemand sonst von den Leuten, die ich gefragt habe.«


»Klingt wie eine dieser
religiösen Sekten.«


»Ja, es scheint so. Sie
behaupten, daß sie den zehnten und letzten Kreuzzug durchführen. Wie Sie
vielleicht wissen, hat es neun Kreuzzüge gegeben, allesamt zwischen dem elften
und vierzehnten Jahrhundert. Ihr Ziel war die Befreiung der Heiligen Stadt
Jerusalem von den mohammedanischen Horden.«


»Vielleicht hat Ihr Haufen
ähnliche Vorstellungen im Kopf.«


»Das hat er. Jedenfalls
schreiben sie das.«


»Sie bekommen Briefe?« So
langsam begann ich zu akzeptieren, um was es ging. »Fahren Sie bitte fort.«


»Ja. Vor einem Monat ungefähr
habe ich den ersten bekommen. Es läuft darauf hinaus, daß sie das Neue
Jerusalem von den Neuen Ungläubigen erlösen wollen.«


»Und damit meinen sie Leute wie
Sie?«


»Ja, so sieht es aus. Den
ersten Briefen habe ich allerdings nicht viel Beachtung geschenkt. Es laufen so
viele Idioten in der Gegend herum, und ein Magazin wie das unsere ist ein
passendes Ziel für solche Spinner.«


»Und was ist dann passiert?«


»Die Briefe wurden deutlicher.
Wir würden die Heilige Stadt beschmutzen und so weiter, und wir müßten
vertrieben werden.«


»Die Heilige Stadt? Die können
doch wohl nicht im Ernst Hollywood meinen, oder?« Ich mußte lachen. »Meine
Güte, wenn man hier alle Heiden rausschmeißt, dann bleibt doch keiner mehr
übrig. Wie nach dem Abwurf einer Neutronenbombe.«


Sie lächelte. »Ich glaube, daß
sie das mehr im übertragenen Sinn meinen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Nur weiß
ich nicht genau, wie metaphorisch ihre Drohungen tatsächlich zu nehmen sind.«


»Haben Sie noch welche von
diesen Briefen?«


Sie öffnete eine
Schreibtischschublade, zog einen Hefter heraus und reichte mir einige Papiere.
»Bis auf die ersten sind das alle.«


Es waren insgesamt sieben
DIN-A4-Bogen aus ziemlich gutem, elfenbeinfarbenem Schreibpapier. In
kunstvoller Schrift war auf jedes der Blätter der dunkelrote Briefkopf »Schwert
der Wahrheit« gedruckt. Das T in »Schwert« war ein großes Schwert mit nach
unten zeigender Klinge, aus deren Spitze Blut tropfte.


Die Blätter waren mit einer
krakeligen Handschrift in hellroter Tinte bedeckt. Sie waren undatiert und an
niemanden persönlich gerichtet, doch sie begannen ohne Ausnahme mit solch
freundlichen Anreden wie: »SIE sind eine ekelerregende, gottlose Kreatur, ein
Schandfleck der Verderbtheit auf den Wassern unserer Reinheit, eine rülpsende,
teuflische KRÖTE.« Und so ging es weiter: sich ständig wiederholend,
ausschweifend und reichlich hysterisch; die bekannte fundamentalistische
Feuer-und-Schwefel-Wichserei, weder originell noch interessant. Der einzige
Unterschied zwischen den Briefen bestand darin, daß sie von Mal zu Mal
aggressiver wurden. Der Tonfall änderte sich von »Man sollte Sie wie ein
Krebsgeschwür aus dem HEILIGEN KÖRPER herausschneiden« zu »Sie werden
mit Flammenschwertern und mit Donner geschlagen werden«. Es schien, als hätte
sich der Schreiber an seinem eigenen Schwachsinn hochgezogen, als wäre er nur
immer wütender geworden, je mehr er kreischte und zeterte, um schließlich mit
Schaum vor dem Mund einen fiebrigen Höhepunkt zu erreichen. Das alles war
höchstwahrscheinlich nicht mehr als eine Menge übelriechender Luft. Aber man konnte
nie ganz sicher sein, wozu so ein selbstgerechtes Arschloch fähig war.


»An wen waren diese Briefe
adressiert?« fragte ich, nachdem ich den ganzen Stoß durchgelesen hatte.


»An N. E. Orlov, Chefredakteur
von Sleaze.«


»Haben Sie die Briefumschläge
noch?«


»Nur drei.« Sie nahm sie aus
dem Hefter und gab sie mir.


Es waren stinknormale weiße
Briefumschläge, wie man sie in Päckchen zu fünfundzwanzig Stück überall kaufen
kann. Die Anschrift war mit derselben krakeligen Handschrift geschrieben, wie
sie wohl Tausende älterer Menschen beiderlei Geschlechts haben mochten. Auf
allen drei Umschlägen befanden sich Poststempel aus L. A. und, wen wundert’s,
kein Absender.


Ich gab ihr alles zurück.
»Vergessen Sie die Geschichte. Wie sie schon sagten, es gibt eine Menge Idioten
auf der Welt. Wahrscheinlich stammen die Briefe von irgendeiner alten Ziege,
die in ihrer Mansarde in Pasadena hockt und sich ins Fäustchen lacht. Womöglich
geht ihr bei diesem Scheiß noch einer ab. Es ist so ähnlich wie bei einem
obszönen Anruf. Indem man darauf reagiert, macht man genau das, was die
betreffende Person erreichen will. Normalerweise versuche ich meine Klienten ja
nicht davon zu überzeugen, daß es überhaupt keinen Job für mich gibt, aber in
diesem Fall glaube ich wirklich nicht, daß Sie einen Grund zur Besorgnis
haben.«


»Das habe ich mir auch gesagt.
Bis vor zwei Tagen.« Sie nahm einen letzten Umschlag aus dem Hefter. »Dieser
Brief ist an meine Privatadresse geschickt worden.«


Sie reichte ihn mir herüber.
Auf dem Kuvert stand »Natalie Orlov«, darunter eine Anschrift, die zu einem der
wenigen heute noch netten Wohnviertel Hollywoods gehörte. Der Brief war von
derselben Art wie auch die übrigen, wenn auch vielleicht eine Nuance
bedrohlicher. Er endete mit den Worten: »Wir wissen, wo Du steckst. Du kannst
Deinem SCHICKSAL nicht entrinnen.«


Ich schaute zu ihr auf und
nickte. Jetzt verstand ich, warum sie nervös geworden war. Die Bedrohung war
nähergekommen, persönlicher geworden.


»Sie glauben also, daß jemand
auf den Zusammenhang zwischen Natalie und N. E. Orlov gekommen ist?« fragte
ich.


»Ja, das glaube ich. Und ich
kann Ihnen versichern, daß es nicht leicht ist, auf diesen Schluß zu kommen.
Dafür habe ich gesorgt — sowohl aus geschäftlichen als auch aus privaten
Gründen. Soweit ich weiß, bin ich in der Öffentlichkeit nie als N. E.
identifiziert worden. Und meine Telefonnummer steht in keinem öffentlichen
Telefonbuch.«


»Dann glauben Sie also, daß
sich irgend jemand die Mühe gemacht hat, Sie aufzuspüren?«


»Ja.«


»Und daß das wiederum einen
gewissen Grad an Ernsthaftigkeit andeutet, der vorher nicht unbedingt
anzunehmen war?«


Sie nickte und sah dabei sehr
ernst aus.


»Das ist eine Möglichkeit«,
sagte ich.


»Eine Möglichkeit? Was könnte
es denn sonst noch bedeuten?«


Ich zuckte mit den Schultern.
»Es könnte auch jemand sein, der Sie schon seit langem kennt.«


Sie sah mich ungläubig an und
schüttelte dann langsam verneinend den Kopf. Das war nicht anders zu erwarten.
Diese Art Geschichtenanonyme Briefe, schmutzige Telefonanrufe — war so häßlich,
daß kein Mensch glauben wollte, daß irgendein Bekannter hinter der Sache
stecken könnte. Sehr oft war es dann aber doch so. Es war eben eine billige und
leichte Methode, jemandem was auch immer heimzuzahlen oder eine Macht spüren zu
lassen, die man sonst nicht besaß.


»Haben Sie Feinde?« fragte ich.
»Oder könnte vielleicht jemand Sie für seinen Feind halten?«


Sie schüttelte energisch den
Kopf.


»Hatten Sie in letzter Zeit mit
jemandem Streit? Oder gibt es jemanden, den sie betrogen oder in die Mangel
genommen haben?«


»Nein, nein, nein.« Sie seufzte
und sah mir direkt in die Augen. »Ich mache mir nicht vor, daß ich in der
nettesten Branche der Welt arbeite, und ich kann Ihnen sagen, es gibt eine
Menge schmieriger und ausgesprochen widerlicher Typen in diesem Geschäft, aber
ich versuche, keines von diesen Arschlöchern zu werden. Davon abgesehen ist es
eben ein Geschäft. Ich bin fest davon überzeugt, daß es auf lange Sicht nicht
gut für das Geschäft ist, wenn man Leuten die Hölle heiß macht und versucht,
sie aufs Kreuz zu legen. Und selbst wenn es gut fürs Geschäft wäre, würde ich
es nicht machen.«


Sie blickte mich mit funkelnden
Augen an, als ob sie Widerspruch erwartete, doch ich sah sie nur an und sagte:
»Okay.« Ich hatte das Gefühl, daß sie genauso ehrlich war, wie sie klang, aber
das spielte zu diesem Zeitpunkt keine Rolle. »Und was ist mit diesen
schmierigen und widerlichen Typen, von denen Sie gesprochen haben?«


»Ich mache keine Geschäfte mit
ihnen. Das ist. Ich verhandle weder mit Zuhältern noch mit irgendwelchen Freunden
oder sogenannten Managern, sondern immer mit den Mädchen, die wir brauchen,
selbst. Und ich nehme sie nicht, wenn ich das Gefühl habe, daß sie eigentlich
nicht wollen, aber von irgend jemandem gezwungen werden. Ich bezahle ihnen
gutes Geld dafür, daß sie vor der Kamera ihre Beine breit machen, und ich gebe
es nur ihnen. Wenn sie es später jemand anderem geben — gut, dann sind sie eben
dumm. Daran kann ich nichts ändern. Und sie werden ausschließlich für ihren Job
bezahlt. Niemand fummelt an ihnen herum. Sie müssen niemandem einen ablutschen
oder sich bumsen lassen oder sonst irgend etwas tun, nur als Modell posieren.
Es kann ja durchaus sein, daß manche Leute das für vollkommen belanglose
Unterschiede halten mögen — und letzten Endes haben diese Leute vielleicht
sogar recht — , aber für mich ist es trotzdem ein wichtiger Unterschied.« Sie
hielt inne, als wäre sie selbst von ihrem Redefluß überrascht. Dann schüttelte
sie wieder den Kopf und schenkte mir ein spöttisches Lächeln. »Na, was halten
Sie davon, Mr. Hunter? Ein Porno-Hersteller mit Prinzipien.«


Tja, was hielt ich davon? Ich
wußte es nicht. Die meisten Menschen hat man ziemlich schnell durchschaut, aber
was ich von Natalie Orlov halten sollte, wußte ich noch nicht so genau. Nicht,
daß es wichtig gewesen wäre. Doch je mehr sie redete, desto faszinierender fand
ich sie.


»Okay. Soweit Sie wissen, hat
niemand einen Grund, auf Sie sauer zu sein. Wie steht’s dann mit verflossenen
Freunden? ... Oder Freundinnen?«


Wieder schüttelte sie den Kopf,
wobei ihre kurzen Haare hin und her wippten. »Und falls es Sie interessiert, es
sind Freunde«, sagte sie mit einem Lächeln.


Ich sah sie an, erwiderte ihr
Lächeln aber nicht. Ich war interessiert. Scheiße. Hatte ich das nötig? Zum
Teufel damit. Ich würde mir später deswegen Gedanken machen.


»Warum gehen Sie dann nicht zu
den Bullen?« fragte ich. Aus irgendeinem Grund versuchte ich immer noch, ihr
auszureden, mir diesen Job zu geben.


»Das letzte Mal, als ich die
Polizei anrief, war es drei Uhr nachts, und irgend jemand von mindestens zwei
Meter zwanzig in einem schwarzen Umhang scharrte wie der Fluch der Vampire an
meiner Haustür herum. Sie haben sage und schreibe fünfundvierzig Minuten bis zu
meiner Wohnung gebraucht. Der Bursche war längst über alle Berge und ich wieder
am schlafen. Nachdem sie mich geweckt hatten, sagten sie mir, daß sie niemanden
finden könnten, und es schien, als wären sie stocksauer auf mich, weil ich kein
verstümmelter Leichnam war. Nein, nein. Sie würden sicher einiges Interesse
aufbringen, wenn mich der Blitz erschlagen hätte, aber vorher nicht. Und ganz
davon abgesehen, was glauben Sie wohl, wie viele Sorgen sie sich um den
Chefredakteur von Sleaze machen würden?«


»Oh, ich weiß nicht.
Wahrscheinlich haben Sie unter den Bullen eine ganze Menge treuer Leser.«


»So ist es«, antwortete sie.


Ich schüttelte den Kopf. »Die
wären bestimmt enttäuscht, wenn sie wüßten, daß ihnen die Gelegenheit durch die
Lappen gegangen ist. Ihre Unterlagen mit all den Adressen und Telefonnummern
der Mädchen in die Finger zu bekommen. Ganz zu schweigen von der einmaligen
Gelegenheit, die Tätowierung von Wie-heißt-sie-noch-gleich aus der Nähe
begutachten zu können.«


»Claudia? Macht sie das immer
noch? Ich muß noch mal ein ernstes Wörtchen mit ihr reden. Himmel! Was für ein
Flittchen!«


Wir dachten beide für eine
Weile über Claudias Flittchenhaftigkeit nach, und dann fragte ich sie, was sie
eigentlich genau von mir erwartete.


»Mag ja sein, daß Sie recht
haben und all diese Drohungen nichts als ein großer Haufen Scheiße sind.
Trotzdem wüßte ich das ganz gern sicher. Auch wenn ich nicht daran denke, das
hier für immer und ewig zu machen« — sie machte eine ausholende Geste, die ihr
ganzes Büro umfaßte »bin ich absolut nicht darauf versessen, daß mich irgend so
ein Knallkopf aus der Heiligen Stadt vertreibt. Mir schwebt da ein erheblich
besserer Abgang vor. Kein Mensch ist scharf auf diese spezielle Sorte Sorgen
und ich habe nicht die geringste Lust, in Zukunft nur noch nervös und
verängstigt durch die Gegend zu laufen. Vor allem aber habe ich etwas gegen
solche Scheiße, gegen Leute, die denken, über mich richten zu können, und auf
unverschämte Art und Weise in mein Leben eindringen. Mr. Hunter, ich möchte,
daß Sie herausfinden, wer hinter dieser Sache steckt.«


»Und was, wenn ich es
herausgefunden habe?«


Sie sah mich einen langen
Augenblick an. »Ich habe mir sagen lassen, daß Sie Mittel und Wege kennen, mit
Arschlöchern fertig zu werden«, sagte sie schließlich.


Ich grinste sie an. »Ich
glaube, ich habe einen neuen Klienten.«


»Ich freue mich.«


Ich sah auf ihren großen,
vollen Mund, der mich jetzt anstrahlte, und da war es schon wieder, dieses
merkwürdige Gefühl auf meinem Rücken. »Solange Sie pünktlich meine Rechnungen
bezahlen.«


Für den Bruchteil einer Sekunde
vergrößerten sich ihre Augen, dann öffnete sie ihren Mund und lachte. Sie
schien sich wirklich köstlich zu amüsieren. Es hörte sich verdammt nett an.


Sie kramte ein Scheckbuch aus
ihrem Schreibtisch, füllte einen Scheck aus und reichte ihn mir. »Ist das
genug?«


Ich warf einen Blick auf den
Scheck. »Für den Anfang, ja.« Ich faltete den Scheck und steckte ihn in meine
Tasche. Ach — Sam Hunter, Private Eye für das Sleaze. Verdammt nobler
Job.


Ich stand auf und sagte Natalie
Orlov, daß ich sehen würde, was sich machen ließ. Als ich schon auf dem Weg zur
Tür war, rief sie mir ein »Danke« nach.


Ich drehte mich um. »Ich habe
doch noch gar nichts für Sie getan.«


»Nein. Ich meine, danke dafür,
daß Sie hier keine blöden Bemerkungen losgelassen haben. Viele Leute, die in
mein Büro kommen, meinen nämlich, daß sie irgendwelche dummen Witzchen über
eine ›Gebärmutter mit Aussicht‹ machen müßten.«


Ich gab mir alle Mühe, mein
Gesicht vollkommen ausdruckslos zu halten, als ich sie jetzt ansah. Aber das
ist mir wohl nicht so ganz geglückt, denn sie fing an zu lachen und sagte: »Ist
schon in Ordnung. Ich denke es ja manchmal selbst.«


Soviel war klar, ich hatte es
hier mit einer Frau zu tun, bei der ich sehr vorsichtig sein mußte. Sie hatte
einen viel zu scharfen Verstand.


Ich ging durch die Tür und warf
noch einen letzten Blick zurück. »Aus reiner Neugierde: Was hätten Sie gesagt,
wenn ich derjenige gewesen wäre, der Wie-heißt-sie-noch-gleich — Claudia — ein
Flittchen genannt hätte?«


»Ich hätte Ihnen natürlich eine
Standpauke gehalten und Sie anschließend achtkantig rausgeschmissen.«


»Dachte ich’s mir doch.« Ich
drehte mich um und wollte endgültig gehen.


»Ach, Mr. Hunter.«


Ich sah zurück. »Ja?«


»Ein guter Rat.«


»Was denn?«


»Falls Claudia Ihnen auch noch
ihren Goldfisch zeigen will... lassen Sie’s lieber.« Sie lächelte mich honigsüß
an.


Dann ging ich den langen Flur
hinab in den Empfangsraum zurück. Als ich auf den Ausgang zusteuerte, kam
Claudia schnell zu mir herübergehüpft.


»Willst du vielleicht meinen
Goldfisch sehen?« fragte sie.


Ich lächelte nur und sah zu,
daß ich hinauskam.


Gott, was für ein Flittchen.
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Ein Mutant mit leicht
grünlicher Haut, einer blaß-rosa gefärbten Irokesenlocke und einem schwarzen,
mit Nieten übersäten Lederoverall kam auf zweihundert Scheine teuren
Rollschuhen herangedüst. Er drückte mir einen Reklamezettel für »Helgas Haus
der Perversionen« — »43 verschiedene Varianten« — in die Hand. Ich sah ihm
nach, wie er mit halbgeschlossenen Augen, nickendem Kopf, angeschlossen an
einen dieser Miniatur-Kassettenrecorder weiterrollte — so weit weg und trostlos
wie die Wüste Gobi. Ein dreifaches Hurra auf Hollywood.


Ich saß gerade an einem
zerkratzten Camping-Tisch vor einer drei mal drei Meter großen Hütte an einer
Straßenkreuzung nicht allzuweit vom Sleaze-Büro entfernt. Die Bude
erinnerte an einen dieser Verschlüge, wie man sie aus den Slums der dritten
Welt kennt — eine total zerfetzte Markise, schiefe Wände, jeder Zentimeter mit
abgehackten Chicano-Graffiti beschmiert, Schicht um Schicht aufgetragen, als
wäre es so was wie ein auf kleinem Raum komprimiertes abstraktes Gemälde. Es
war also keines dieser modischen Straßencafés, die vorzugsweise von der
Schickeria frequentiert werden, dafür aber gab es hier mit Abstand die stärkste
mexikanische Scheiße in weitem Umkreis.


Ich hatte eben ein paar weiche
Tacos mit Bergen von Carnitas verputzt — das waren kleine Stückchen gerösteten
Schweinefleischs mit kleingehackten Radieschen, Koriander und einer
giftig-grünen Soße, die scharf genug war, um mir den Schweiß auf die Stirn und
die Tränen in die Augen zu treiben. Danach hatte ich eine große Portion
Machaka, das ist ein würziges trockenes Schmorgericht von der Konsistenz alter
Schnürsenkel, über die reichlich hausgemachte Salsa, in der Gegend hier auch als
Roter Blitz bekannt, geschüttet worden war.


Ich leerte die zweite Büchse
Tecate, zog zufrieden an meiner Zigarette und dachte darüber nach, wo ich
anfangen sollte, als eine ziemlich vergammelte Truppe im Gänsemarsch den
Bürgersteig entlanggezockelt kam. Es waren acht an der Zahl, alle barfuß und in
sackleinene Fetzen gehüllt. Mit einem mit Knoten versehenen Stück Schnur schlug
jeder auf den vor sich Gehenden ein. Im ersten Moment dachte ich, es handelte
sich wieder um eine Werbekampagne für das »Haus der Perversionen«, doch dann
bemerkte ich, daß der letzte in der Reihe ein Schild mit der Aufschrift »Kinder
des Elends — eine steuerlich absetzbare religiöse Stiftung« trug. Mit Ausnahme
des Burschen, der vorneweg ging und mit einem Glöckchen bimmelte, waren die
Kinder auch genau das, nicht älter als vierzehn oder fünfzehn. Ein glückseliger
Ausdruck lag auf ihren pickligen Gesichtern, während sie jammerten, wie
erbärmlich und jämmerlich sie doch wären. An der Ecke stiegen die verklärten
Zombies dann in einen Bus Richtung West-L. A., immer noch im Gänsemarsch, immer
noch stöhnend und auf ihren Vormann eindreschend.


Wir lebten in der Stadt, okay.
Kulte, Sekten, wie auch immer man sie nennen will, gediehen hier genauso
prächtig wie Champignons in Kuhscheiße. Sie alle zeigten den Verlorenen, den
Blinden und Lahmen den richtigen Weg, versprachen den Leuten, die nicht einmal
wußten, wie die verdammten Fragen eigentlich lauteten, einfache und klare
Antworten. Das hier war das Land des ewigen Sonnenscheins und der Palmen und
der einmaligen großen Chancen, die nur darauf warteten, wie eine saftige, reife
Orange gepflückt zu werden. Wenn du es hier auch zu nichts bringen konntest,
dann stecktest du wirklich ganz schön tief in der Scheiße, denn woanders hin
konntest du von hier aus nicht mehr. Das hier war der Rand, die letzte Grenze,
das Ende der gottverdammten Schlange. Es hat hier noch nie einen Mangel an
billigen Gurus gegeben, oder an unverbesserlichen Verlierern, die immer auf der
Suche nach dem magischen Mantra sind, mit dessen Hilfe sie das Universum
begreifen können. Einige wenige Gruppen hatten ein gewisses Durchhaltevermögen,
doch die meisten schossen bei Anbruch der Nacht wie Pilze aus dem Boden,
erblühten unter dem Vollmond und wurden vom Wind in alle Himmelsrichtungen
verweht, wenn sich die Letzte Weisheit am Ende doch wieder nur als ein neuer
Schwindel in Los Angeles, der Stadt der Engel, herausstellte.


Angesichts der Tatsache, daß
die meisten dieser vertrottelten Haufen wieder verschwunden waren, ehe man
überhaupt Notiz von ihnen nehmen konnte, versuchte ich mir darüber klar zu
werden, wie ich auf die Spur eines ganz bestimmten dieser Haufen kommen sollte.
Auch wenn Natalie Orlov diese Möglichkeit verleugnete, war ich mir doch
ziemlich sicher, daß sich am Ende eine Verbindung zwischen ihr und dem anonymen
Briefeschreiber herausstellen würde. Doch da sie mir nun mal für den Anfang
keinen Tip geben konnte, blieb mir fürs erste nur dieser Haufen, der sich
selbst »Schwert der Wahrheit« nannte.


An einem Ort, wo jeder zweite
Kellner oder Busfahrer organisiert war und schicke geprägte Visitenkarten
hatte, bedeutete die Tatsache, daß diese Gruppe ein Emblem und eigenes
Briefpapier besaß, nicht viel. Andererseits waren sie vielleicht organisiert
genug, daß schon einmal jemand auf sie aufmerksam geworden war. Zum Teufel
auch, ich wußte so wenig, daß sie auch sehr gut einen Pressesprecher haben und
in Talkshows aufgetreten sein konnten.


Ich besorgte mir von der Frau,
die die Taco-Bude schmiß, ein bißchen Kleingeld und ging zu dem Bürogebäude auf
der anderen Straßenseite hinüber. Die nächste Stunde verbrachte ich dort in
einer Telefonzelle im Foyer. Ich rief jeden an, von dem ich irgendwie glaubte,
daß er vielleicht etwas wußte oder wenigstens irgendwen kannte, der vielleicht etwas
wissen könnte. Ohne viel Erfolg. Ein Reporter namens Harold Ace, den ich ganz
gut kannte, hatte noch nie von ihnen gehört. Er versprach mir aber, daß er den
Computer sämtliche Artikel seines Blattes nach dem »Schwert der Wahrheit«
absuchen lassen würde. Ein Bursche im Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft hatte
das vage Gefühl, als hätte er den Namen schon mal irgendwo gehört, leider aber
keinen Schimmer, wo das gewesen sein könnte. Zögernd — viel zu zögernd, in
Anbetracht der Tatsache, daß er mir noch einen ganzen Haufen von Gefallen
schuldete — erklärte er sich schließlich bereit, seine Unterlagen zu
konsultieren. Ein Psychologe, der darauf spezialisiert war, von irgendwelchen
Sekten verdrehte Mittelschichtskinder wieder auf den Teppich zu holen, meinte,
daß der Name bei ihm entfernte Glocken zum Klingen brächte, hatte aber das
Gefühl, daß diese Gruppe schon lange nicht mehr aktiv sei. Und das war’s dann
auch schon, nicht ganz unerwartet. Das Schwert der Wahrheit schwebte irgendwo
in den Nebeln einer fernen Traumwelt, und kein Mensch wußte irgendwas.


Doch schließlich, ich hatte das
Telefon inzwischen mit fast einer halben Rolle Zehncentstücke gefüttert, hatte
ich bei einem Burschen namens Eberhardt etwas mehr Erfolg. Früher mal war er
Ghostwriter für unseren Präsidenten gewesen und danach als Redakteur für
religiöse Fragen bei einem dieser Revolverblätter, die in den Supermärkten
unters Volk gebracht werden. Er behauptete, daß er mit diesem Wechsel eine neue
Sprosse auf der Karriereleiter erklommen hätte; er brauche nicht mehr so viel
zu lügen und hätte mehr Zeit zum trinken.


»Ich glaube, ich habe da was
für dich«, sagte Eberhardt. »Es liegt jetzt schon ein paar Jahre zurück. Damals
habe ich eine Serie über die hiesige Sektenszene gemacht. Vielleicht hast du
Sie ja auch gelesen: ›L. A.s führender Geisterseher berichten, wie es wirklich
ist‹ oder ›Zehn brandneue Sekten in Tinseltown‹.«


»Tut mir leid, aber die Serie
muß ich irgendwie verpaßt haben.«


»Schade, wirklich. War gar
nicht mal schlecht. Ich war übrigens derjenige, der die Story über die
Neo-Azteken gebracht hat, kurz bevor eines ihrer rituellen Opfer außer
Kontrolle geriet und sie alle in den Knast gekommen sind. Und dann habe ich
auch einen verdammt guten Artikel über die Anaconda-Bruderschaft geschrieben.
Ich glaube, der Verein hat sich selbst aufgelöst, nachdem ihr Anführer zum
Abendessen ihres Gottes geworden war.«


»Ich wundere mich wirklich, daß
man dir noch nicht den Pulitzer-Preis verliehen hat. Was weißt du nun über das ›Schwert
der Wahrheit?«


»Gib mir eine Minute, Mann. Ich
muß mal kurz einen Blick in meine Akten werfen.«


Er legte mich auf die
Warteleitung. Statt des normalerweise üblichen musikalischen Intermezzos mußte
ich mir ein Tonband anhören, auf dem der Herausgeber seines Blattes sagte, daß
er Spitzenhonorare für Fotos von Außerirdischen und für Berichte über sexuelle
Begegnungen mit Wesen aus den Tiefen der Galaxis zahlen würde. Dieses Angebot
mußte ich mir merken.


Eberhardts Stimme unterbrach
die Eigenwerbung des Herausgebers für die Wunderdiät, über die in der nächsten
Ausgabe genau berichtet werden würde. Es hatte irgend etwas mit Fledermauskacke
und einem ominösen Turiner Totenhemd zu tun.


»Ich fürchte, ich habe nicht
besonders viel«, sagte er. »Als ich damals an der Serie arbeitete, habe ich
meine Fühler in alle Richtungen ausgestreckt und Selbstdarstellungen von all
den Gruppen angefordert, die das praktizieren, was wir alternative Theologie
nennen. Du würdest mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich dir erzählen
würde, was wir so alles zurückgeschickt bekommen haben — vierfarbige
Hochglanzmagazine, die eher wie der Jahresbericht von General Motors aussahen.
Vom ›Schwert der Wahrheit‹ allerdings nicht. Von denen habe ich einfach nur ein
Blatt Papier zurückbekommen, auf dem als Briefkopf ihr Name stand.«


»Und das T ist ein nach unten
gerichtetes Schwert?«


»So ist es. Eins, das von Blut
troff.«


»Und was hatten die für eine
Botschaft?«


»Oh, die war sehr kurz,
schlecht getippt und ziemlich ungeschliffen formuliert. Das typische Schwarz-Weiß-Muster:
jeder außer uns ist bescheuert, und wir haben alle Antworten. Ich zitiere: ›Wir
sind ein Stamm, der durch die Wildnis zieht. Unser großer Führer Joshua wird
uns in das Gelobte Land geleiten. Wir besitzen die Wahrheit. Die Wahrheit ist ein
Schwert. Wir müssen jeden vernichten, der verdorben ist, damit wir eine bessere
Welt errichten können.«


»Das ist alles?«


»Ja. Das Evangelium nach
Joshua.«


»Und das war’s?«


»Das war’s, und ich glaube, daß
es schon ganz schön hart für sie gewesen sein muß, überhaupt so viel zu
schreiben.«


»Hast du die Sache
weiterverfolgt?«


»Ja, habe ich. Ein bißchen
wenigstens. Das klang alles dermaßen bescheuert, daß er mich neugierig machte.
Außerdem dachte ich, daß mich der Zufall vielleicht zu einem Haufen echter Verrückter
geführt hatte. Das wäre Stoff für einen teuflisch guten Artikel gewesen. Du
weißt schon — ›Joshua, der Letzte Prophet‹, ›Ist dieser Mann der Neue Messias?‹
So’n Zeug eben.«


»Ganz toll, Eberhardt. Und was
hast du damals herausgefunden?«


»Tja, wenn ich ehrlich bin,
nicht viel. Ich hab’s leider nicht geschafft, an sie ranzukommen. Aber es sah
ganz nach der alten Geschichte aus: bescheuerte Jugendliche und
gesellschaftliche Außenseiter auf der Suche nach einem geeigneten Rahmen für
ihre Wut und ihren Haß.«


»Waren sie denn gefährlich?
Gewalttätig?«


»Keine Ahnung, aber kann schon
sein. Aus einer meiner Notizen entnehme ich, daß Joshuas Identifikationsmuster
Charlie Manson war.«


Super. Joshuas Vorbild war
Manson, und Mansons Vorbild war Hitler. Vielleicht mußte Natalie Orlov sich
tatsächlich Sorgen machen.


»Erzähl weiter«, sagte ich.


»Mehr weiß ich nicht. Ich
erinnere mich noch, daß ich mich damals gefragt habe, was ich machen sollte.
Ich meine, unsere Zeitung hätte wahnsinnig lange was von einem neuen Charlie
Manson gehabt. Du weißt schon, immer neue Titelgeschichten und Schlagzeilen für
eine verdammt lange Zeit. Es war wirklich sehr verlockend. Aber andererseits,
wollte ich denn wirklich mit so einem Typen was zu tun kriegen? Der Bursche
drüben im Weißen Haus war schon schlimm genug... Na ja, wie dem auch sei, am
Ende hat sich dann meine Berufsehre durchgesetzt — ganz zu schweigen von dem
fetten Bonus, den ich mit so einer Story einsacken konnte. Und so entschloß ich
mich eben, der Geschichte weiter nachzugehen. Nur, zu diesem Zeitpunkt gab es
leider keine Story mehr.«


»Was willst du damit sagen?«


»Das ›Schwert der Wahrheit‹
existierte nicht mehr. Aus und vorbei. Ich konnte ihre Spur einfach nirgends
mehr finden. Ich habe nicht einmal herausbekommen, was eigentlich passiert
war.«


Das paßte mit dem zusammen, was
der Psychologe mir gesagt hatte. Was mir allerdings nicht die Bohne weiterhalf.


»Wann war das denn?«


»Ungefähr vor drei Jahren,
glaube ich«, antwortete Eberhardt.


»Und was denkst du, was ist
damals passiert?«


»Wahrscheinlich nichts
Besonderes. Es muß Hunderte religiöser Gruppen geben, die sich hier in der
Gegend herumdrücken. Sie kommen und gehen.«


»Sicher. Nur daß diese
spezielle jetzt ein Comeback zu haben scheint.«


»Häh?«


»Ein Klient von mir hat Post
vom »Schwert der Wahrheit‹ bekommen. Und es sind nicht gerade Fan-Briefe.«


»Ehrlich?«


»Was glaubst du, wird hier
gespielt? Hast du vielleicht irgendwelche Vermutungen?«


Eberhardt schwieg einen Moment
lang. »Nein, nicht viele zumindest. Wenn eine dieser Gruppen eingeht, ist die
Sache damit für gewöhnlich erledigt. Egal, wie dynamisch sie mal gewesen ist.
Es kann also sein, daß das ›Schwert‹ damals in den Untergrund gegangen ist und
jetzt wieder an der Oberfläche auftaucht. Doch das wäre wirklich äußerst
ungewöhnlich. Kann aber auch sein, daß Joshua nur eine Weile aus dem Verkehr
gezogen war — vielleicht hat er im Knast gesessen oder so was in der Art — und
jetzt von vorne angefangen hat, nachdem er wieder im Lande ist. Nach dem wenigen
zu schließen, was ich damals über ihn in Erfahrung bringen konnte, muß er eine
ziemlich starke Persönlichkeit gewesen sein. Ich weiß nicht, ob er nur ein
Krimineller oder sogar ein Psychopath war, oder eine Mischung aus beidem;
jedenfalls hat er gewußt, wie er andere Menschen beeinflussen konnte. Er war
immerhin stark genug, um zu seiner Zeit an die dreißig Anhänger um sich zu
scharen. Burschen wie er tauchen von Zeit zu Zeit immer mal wieder aus der
Versenkung auf.«


»Ja, irgend etwas ist wieder
aufgetaucht. Weißt du sonst noch was?«


»Ich glaube nicht. Aber wenn du
irgendwas herausfinden solltest, Sam, dann laß es mich wissen. Wir zahlen gutes
Geld für Tips, die uns weiterbringen.«


»Selbst wenn es nichts mit
fliegenden Untertassen zu tun hat?«


Er lachte. »Die könnten wir ja
irgendwie einbauen.«


»Vielleicht ist das überhaupt
die Lösung.«


»Was?«


»Na, wo Joshua die letzten drei
Jahre gesteckt hat. Er hat die Venus umkreist.«


»Mann! Was für eine Idee!«


»Gefällt Sie dir, Eberhardt?
Ich schenke sie dir.«


»Wie findest du das: ›Sektenführer
kehrt nach Aufenthalt bei Außerirdischen zurück‹? Ich glaube, daraus könnte ich
was machen.«


Ich legte einfach auf.


Ich mußte mich an die Arbeit
machen.
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Das Büro der
Bezirksstaatsanwaltschaft hatte bei einem telefonischen Auftragsdienst die
Nachricht hinterlassen, daß ich versuchen sollte, ein Mädchen namens
Chrysantheme aufzutreiben, die für einen Laden namens »Himmel auf Rädern«
arbeitete. Sie war im Zusammenhang mit irgendeiner Untersuchung geschnappt
worden, die mein Freund von der Staatsanwaltschaft vor einiger Zeit
durchgeführt hatte. Es ging um eine völlig andere Sache, doch während des
Verhörs hatte das Mädchen erzählt, daß sie früher einmal dem »Schwert der
Wahrheit« angehört hatte. Deshalb war meinem Freund der Name auch bekannt
vorgekommen.


Für ein paar Cent kaufte ich
mir eines dieser Sex-Blättchen, die an beinahe jeder Straßenecke verkauft
werden. Von dem Titelbild lächelten mich zwei stupide aussehende Herzchen
dümmlich an und führten ihre nicht gerade sensationellen Titten vor. Über ihre
Unterteile waren fette Buchstaben gedruckt, die den großen Artikel dieser
Nummer ankündigten: »Zwölf Dinge, die man mit Vibratoren machen kann, von denen
Sie noch nicht einmal geträumt haben.« Ich mache jede Wette, daß Eberhardt bei
so einer Schlagzeile garantiert grün vor Neid werden würde.


Die Annonce für den »Himmel auf
Rädern«, der sich selbst als L. A.s ersten mit Funk ausgerüsteten Model-Service
pries, hatte ich schnell gefunden. Ihr Slogan lautete: »Wir kommen zu Ihnen,
dann kommen Sie mit uns.« Ganz schön flott.


Ich rief also an und fragte
nach Chrysantheme, wobei ich, ehrlich gesagt, nicht erwartete, daß sie immer
noch bei diesem Verein arbeitete. Aber ich hatte wieder einmal Glück. Eine Frau
mit einer belegten Schlafzimmerstimme nannte mir eine Ecke am Sunset, wo
Chrysantheme mich in einer halben Stunde abholen würde.


Da es bis dahin nicht weit war,
ging ich wieder über die Straße, bestellte mir noch ein Bier und setzte mich in
die Sonne. Es war einer jener seltenen Frühlingstage in L. A., an denen die
Luft vollkommen klar ist — so ein Tag, an dem man die Berge sehen kann, die die
Stadt umgeben, und an denen kleine Kinder Angst bekommen, weil sie bis dahin
nicht gewußt haben, daß der Himmel eigentlich blau sein sollte. Es war einer
der Tage, an dem man sich fragte, warum man eigentlich nicht woanders lebt.


Kurz vor der verabredeten Zeit
ging ich zum Sunset hinüber und lehnte mich an einen Laternenmast. Es war noch
recht früh am Nachmittag, also wenig Verkehr und auch sonst nicht viel los. Ein
paar Palmen säumten die breite Straße, dahinter gab’s nur niedrige Bürogebäude
und ein Einkaufszentrum mit allen zum Überleben wichtigen Läden: einem
Thai-Lebensmittelgeschäft, einer japanischen Imbißstube, einer Videothek, einem
Massage-Salon und einem Sexshop. In der Nebenstraße lag eine schmuddelige
Kneipe, in der sich die Nutten trafen, und direkt mir gegenüber befand sich ein
heruntergekommenes Motel, das seine Zimmer stundenweise vermietete und in dem
die Bettlaken einmal die Woche gewechselt wurden — egal, ob das nun nötig war
oder nicht.


Früher mal war hier das Herz
des arbeitenden und schaffenden Hollywood gewesen. Ganz in der Nähe lagen die
großen Film-Studios. Doch das war lange vor meiner Zeit. Heute machte
Bordstein-Service den Löwenanteil aller hier noch laufenden Geschäfte aus,
getätigt von Mädchen in hautengen Shorts mit kleinen Preisschildern daran.


Ein mageres Mädchen in einem
schwarzen Abendkleid mit Spaghettiträgern kam langsam auf mich zu, sah mich an
und hoffte wohl auf irgendein Anzeichen von Interesse in meinem Gesicht. Sie
schwankte leicht auf ihren hochhackigen Pfennigabsätzen. Auf ihren nackten,
knochigen Schultern bemerkte ich ein paar kleine Pickel. Sie mochte vielleicht
fünfzehn sein, obwohl sie rasend schnell älter wurde.


Eine Wasserstoffblonde mit viel
zuviel Make-up im Gesicht näherte sich mir ebenfalls. Sie hatte sich in einen
roten Bodysuit gezwängt, der unter ihrer Haut gelegen hätte, wäre er auch nur
einen Hauch enger gewesen.


»Wartest du auf mich,
Schätzchen?«


»Bist du Chrysantheme?«


Sie verdrehte ihre Augen und
schnitt eine Grimasse. »Schätzchen, für dich bin ich ein ganzer beschissener
Garten, wenn es das ist, worauf du stehst. Ein ganzer gottverdammter
botanischer Garten.« Dann legte sie ihre Hände unter ihre Brüste, schob sie
hoch und preßte sie gegen den so schon bis zum Zerreißen gespannten Stoff. Und
stellte sich ganz dicht vor mich hin. »Baby, nimm ‘ne Ladung von diesen Blüten
hier. Wir reden von American Beauties, Kumpel, nicht von irgendwelchen
erbärmlichen kleinen Knospen.« Sie schob sich noch dichter an mich heran und
drückte ihren Busen an mich. »Komm schon, Schätzchen. Wie steht’s? Wie wär’s,
wenn du deinen Pollen bei mir ablädst?«


Klasse. Genau, was mir gefehlt
hat. Die Latexkönigin, botanische Witze reißend.


Sie fing gerade an, ihre Hand
über meinen Schenkel in Richtung auf mein Staubgefäß gleiten zu lassen, als ein
Lieferwagen aus der Seitenstraße kam und mit quietschenden Reifen vor uns
stehenblieb. Der Wagen war schwarz, auf seiner Seite war das Bild einer üppigen
Nackten zu sehen. Hinter dem Steuer saß ein Mädchen mit einem Ring hellbrauner
Locken um ihren Kopf. Sie kurbelte das Seitenfenster herunter und rief: »Ich
bin Chrysantheme. Bist du John?«


Ich sagte ihr, daß ich der
Gesuchte wäre, und sie forderte mich auf, hinten in den Wagen einzusteigen. Als
ich die Tür hinter mir zuzog, hörte ich noch, wie die rote Rose zu dem Mädchen
in dem Lieferwagen sagte: »Sei vorsichtig, Schätzchen. Ich glaube, der Kerl ist
ein bißchen komisch.«


Ich setzte mich auf ein dickes
weiches Kissen und lehnte mich gegen die hintere Tür. Ein schwerer gestreifter
Vorhang trennte den Fahrer vom hinteren Teil des Lieferwagens. Der Boden war
mit einem orangefarbenen synthetischen Teppich ausgelegt, auf einer Matratze
lag eine violette Tagesdecke, daneben stand ein Plastik-Nachttisch, und an der
Wand hing das Bild einer Nackten, nichts als Titten und Arsch, auf schwarzem
Samt gemalt. Irgendwie erinnerte mich diese Ausstattung an ein möbliertes Appartement,
das ich früher mal bewohnt hatte.


Wir fuhren eine Weile durch die
Gegend, bogen mehrmals in irgendwelche Straßen ab und blieben schließlich
stehen. Der Motor wurde abgestellt. Das Mädchen schob den Vorhang beiseite,
kletterte zu mir in den hinteren Teil des Lieferwagens und setzte sich mit
überkreuzten Beinen auf das Bett.


Sie war ungefähr zwanzig, aber
sie konnte — und spekulierte wahrscheinlich auch darauf — gut und gerne für
einige Jährchen weniger durchgehen. Sie hatte eines dieser rundlichen, offenen
Gesichter, die man normalerweise mit Unschuld assoziiert, eine glatte, leicht
sonnengebräunte Haut und jede Menge Sommersprossen auf ihrer kleinen Knopfnase.
Der dunkle Lippenstift war in den Winkeln ihres Schmollmundes ein wenig
verschmiert. Sie schien im Schminken nicht gerade geübt zu sein, doch aus dem
gewitzten Ausdruck in ihren klaren blauen Augen schloß ich, daß das kein
Mißgeschick war. Ihr Körper war geschmeidig und schlank. Mit ihrem karierten
Baumwollhemd, das sie unter ihren kleinen Brüsten zusammengeknotet hatte, und
den ausgefransten abgeschnittenen Jeans, deren Seitennähte fast bis zum Bund
aufgetrennt waren, sah Chrysantheme wie eine frühreife Farmerstochter aus,
immer bereit für ein kleines Abenteuer im Heu.


»Wo sind wir hier?« fragte ich.


»Parkplatz. Ist viel billiger
als ein Zimmer... Was bedeutet, daß dir mehr Geld für mich bleibt«, fügte sie
schnell hinzu und schenkte mir ein Lächeln, das vielleicht sogar echt war. »Die
fette Schlampe hat gesagt, du wärst komisch. Bist du komisch?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Gut. Komische Vögel hängen mir
nämlich langsam zum Hals raus. Na schön, was darf s also sein?«


Ich kramte zwei Zwanziger aus
meiner Tasche und gab sie ihr. Sie stopfte sie in ihre Shorts. Dann zog sie an
dem Knoten in ihrem Hemd, und es fiel auseinander. Zwei kleine, wohlgeformte
Brüste kamen zum Vorschein. Die weichen rosa Brustwarzen begannen sich
zusammenzuziehen.


Sie nickte in Richtung meiner
Hose. »Und? Die Uhr läuft. Zieh sie endlich aus.«


»Also, eigentlich möchte ich
mich nur mit dir unterhalten.«


»Ach, Scheiße!« Sie klang ganz
so, als hätte sie die Nase davon gründlich voll, und sah ziemlich enttäuscht
aus. »Unterhaltung kostet extra«, sagte sie und band ihr Hemd wieder zu.


Ich gab ihr einen weiteren
Zwanziger, doch damit schien sie nicht zufrieden zu sein.


»Meine Güte! Was ist nur aus
dem Sex geworden? Du hast schon recht, Kumpel. Du bist wirklich nicht komisch.
Du reitest voll auf der augenblicklichen Welle. Scheiße! Keiner will mehr
einfach nur bumsen. Alle wollen sie nur reden oder ihren Hintern versohlt haben
oder sich ein bißchen verkleiden oder von einem anpissen lassen. Verdammte
Scheiße, wenn ich gern Therapeutin wäre, dann würde ich bei einer Klinik
arbeiten.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Herzchen. Es ist nicht deine
Schuld. Ich hatte nur gedacht, daß so ein kräftiger Kerl wie du eher aufs
Ficken steht. Aber was immer du willst... was ist denn los? Soll ich deinem
Selbstbewußtsein neuen Auftrieb geben, oder dreht es sich eher um Demütigung?
Oder hast du vielleicht ein festes Manuskript?«


»Ich hätte gern ein paar
Informationen über das ›Schwert der Wahrheit‹.«


Sie bekam ganz große Augen und
nahm einen Ausdruck an, den ich nicht entziffern konnte. Überraschung, ein
bißchen Wut und vielleicht auch eine Spur Angst lagen darin.


»Wer bist du? Der
Weihnachtsmann?«


Ich zeigte ihr meinen Ausweis,
den sie gründlich studierte, bevor sie sich noch ein paar weitere Karten in
meiner Brieftasche ansah, um sicherzugehen, daß auf allen derselbe Name stand.
Ich hatte von Anfang an den Eindruck gehabt, daß sie was auf dem Kasten hatte.
Ihre Vorsicht bestätigte es.


Sie gab mir die Brieftasche
zurück und sagte: »Ich habe schon ziemlich lange nicht mehr an sie gedacht, und
wenn ich niemals wieder an sie denke, dann ist das immer noch viel zu bald.«


Ich holte einen weiteren
Zwanziger heraus und gab ihn ihr. Sie besah sich den Geldschein eine Minute,
zuckte dann mit den Achseln und nahm ihn.


»Du hast also wirklich zu
diesem Verein gehört?«


Sie warf mir einen angeekelten
Blick zu, dann drehte sie eine Hüfte in meine Richtung und zog die
aufgetrennten Shorts auseinander, wobei sie mir ein ordentliches Stück von
einem ziemlich ansehnlichen Hinterteil offenbarte. Ganz weit oben befand sich
eine Tätowierung: ein Schwert, dessen blutige Spitze nach unten zeigte.


»Gebrandmarkt, wie der Rest der
Herde«, sagte sie und setzte sich wieder richtig hin. »Aber das Schwert ist
doch echt Schnee von gestern, Mann. Lange vorbei und gegessen.«


»Das habe ich auch gehört. Aber
wieso bist du dir so sicher?«


»Ich habe es mir zum Grundsatz
gemacht, immer ganz sicherzugehen.« Sie holte tief Luft, und dann erklärte sie
alles. »Ich bin ihnen weggelaufen. Joshua fand es nicht besonders gut, wenn
seine Mädchen das taten. Ich nehme an, er hat geglaubt, das würde seiner
Autorität schaden. Vielleicht hatte er aber auch nur Angst, daß die anderen
Mädchen dadurch auf dumme Gedanken kamen. Drücken wir es mal so aus: Es wurde
jedem dringend davon abgeraten, sich einfach zu verdrücken. Vor mir hat es
schon mal ein Pärchen versucht, doch er hat sie gefunden und zurückgebracht. Es
war nicht besonders schön.« Sie zog ihre Schultern hoch, während ein Zittern
durch ihren Körper lief. »Ich will auf keinen Fall, daß mir das gleiche passiert.
Nachdem ich also damals abgehauen war, habe ich ein ganzes Jahr lang immer über
die Schulter nach hinten geguckt. Ich hatte Angst, Mann, eine Scheißangst. Ich
konnte nie sicher sein, daß hinter der nächsten Ecke nicht ein paar seiner
Schläger auf mich warteten. Soldaten der Wahrheit hat er sie genannt. Und damit
wäre das dann auch erledigt gewesen.«


»Aber du bist ihnen nicht über
den Weg gelaufen?«


»Nein. Statt dessen bin ich
aber einem seiner anderen Mädchen begegnet. Ich habe sie natürlich sofort ausgefragt,
wie sie es geschafft hatte, abzuhauen. Sie antwortete mir, daß sie nicht
weggelaufen wäre. Eines Tages waren Joshua und noch einige andere einfach nicht
mehr dagewesen. Die Sache war gestorben. Kein Joshua mehr. Kein ›Schwert der
Wahrheit‹ mehr.«


»Wann war das?«


Sie dachte einen Augenblick
nach und zählte an ihren Fingern ab. »Vor drei Jahren ungefähr.«


»Ist dieses Mädchen immer noch
hier in der Stadt?«


»Nein. Sie lebt jetzt irgendwo
im Osten, glaube ich. Aber wieso interessierst du dich eigentlich für diesen
ganzen Kram?«


Ich blickte sie einfach nur an
und sagte nichts.


Sie lächelte und nickte. »Schon
kapiert. Du bezahlst mich nicht dafür, daß ich Fragen stelle. Okay. Was willst
du wissen?«


»Alles, was du weißt. Wer
gehörte zum ›Schwert‹? Was haben sie gemacht? Wo haben sie operiert? Worum
ging’s eigentlich? Es hatte doch irgendwas mit Religion zu tun oder nicht?«


Chrysantheme stieß ein
trockenes Lachen aus.


»Was ist denn so komisch?«


»Mann! Das ›Schwert‹ war
genausowenig eine Religion, wie die Mafia ein Wohltätigkeitsverein ist.« Sie
schüttelte ihren Kopf. »Scheiße! Was glaubst du wohl, wo ich in die Lehre
gegangen bin?«


Ich sah sie einfach nur an. So
langsam wurde die Geschichte wirklich eigenartig. Zuerst erzählte mir jeder,
daß das »Schwert der Wahrheit« Feierabend gemacht hat, und jetzt sagt diese
kleine Nutte auf Rädern, daß sie bei denen ihr Gewerbe gelernt hat.


Man muß mir meine Gedanken
deutlich angesehen haben, denn sie sagte: »Du weißt im Grunde absolut nichts
von ihnen, stimmt’s? ... Okay, bringen wir’s also hinter uns. Sie hatten ein
Jahr meines Lebens, und ein weiteres, als ich eine Heidenangst davor hatte,
ihnen noch einmal zu begegnen. Soweit es mich betrifft, ist das mehr als genug
von der kostbaren Zeit meines Lebens, deshalb will ich das hier jetzt so
schnell wie möglich hinter mich bringen. Wer dazu gehört hat? Hauptsächlich
Mädchen wie ich — junge, verschüchterte, ängstliche Ausreißerinnen, die sich
abrackern mußten, um nur am Leben zu bleiben, und die dabei nicht besonders
viel Glück hatten. Sie waren so abgefuckt und verzweifelt, daß sie jedem
billigen Gerede liebend gern Glauben schenkten, wenn es ihnen nur einen — egal
welchen — Ausweg anbot. Und nachdem sie erst angebissen hatten, mußten sie
feststellen, wie beschissen es einen erst wirklich treffen kann. Die Hälfte der
Mädchen auf dem Boulevard werden dir eine ähnliche Geschichte erzählen können.
Scheiße! Der Film ist doch schon Dutzende Male im Fernsehen gelaufen!«


»Du sagst also, daß Joshua ein
Zuhälter war?«


»Volltreffer, Mann. Oh, er hat
nicht so ausgesehen wie diese geschniegelten Pinkel in ihren dicken Schlitten.
Er hat auch nicht dieselben dummen Sprüche gekloppt. Und vielleicht hat er sich
selbst nicht einmal als Zuhälter verstanden. Doch im Grund lief es darauf
heraus.«


»Was für eine Masche hatte er
denn?«


Chrysantheme sah mich an und
schüttelte den Kopf. »Heute kann ich das kaum noch richtig erklären. Ich kann
mich noch recht gut daran erinnern, wie ich dachte, Mensch, klingt ja gar nicht
so schlecht, was der Mann da sagt. Wie die meisten Zuhälter konnte er einem
ganzschön die Ohren vollquatschen. Und abgesehen davon, wir waren doch alle so
entsetzlich leer und ziellos und sehnten uns so sehr danach, irgendwo
dazuzugehören, daß wir ihm nahezu alles geglaubt hätten. Er war wirklich
so eine Art Priester, glaube ich. Er trug immer diese Roben- du weißt schon, so
wie die Leute in diesen alten Bibel-Filmen — , und er hatte einen wallenden Bart
und lange Haare. Und er redete und redete. Stunde um Stunde. Es war beinahe so,
als ob er uns hypnotisierte, und dann war es auf einmal ganz einfach, sich
einzufügen.«


»Worüber hat er denn
gesprochen?«


»Über nichts besonders
Originelles? Das weiß ich heute, obwohl es auch keinen großen Unterschied
macht. Er hat sich lang und breit darüber ausgelassen, daß wir alle ein
verlorener Stamm wären und daß er uns in das Gelobte Land führen würde. Er
kannte den Weg dorthin, denn schließlich besaß er die Wahrheit. Und wir würden
alle unsere Feinde vernichten. Würden es all den Menschen heimzahlen, die uns
fertig gemacht hatten, und am Ende würden wir schließlich die Herrscher einer
neuen Welt sein. Alles, was wir zu tun hatten, war, ihm bedingungslos zu
gehorchen. Ist doch ganz logisch, findest du nicht? Wir waren damals
tatsächlich alle irgendwie verloren, und jeder von uns kannte eine Menge Leute,
die uns immer wieder fertig gemacht hatten. Ich denke, daß sich sein Gerede
daher für uns ziemlich gut angehört hat. Ich will nur hoffen, daß ich nie
wieder in meinem Leben dermaßen dumm sein werde.«


Ich zuckte die Achseln. »Du
bist nicht die erste, die für dumm verkauft worden und auf so einen Typen
hereingefallen ist. Aber war dieser Joshua wirklich nur so ein
Winterschlußverkaufs-Messias? Was steckte noch dahinter?«


Chrysantheme lachte. »Für dumm
verkauft ist genau der richtige Ausdruck, Mann. Trotz all dieser Scheiße über
die Wahrheit, die ein scharfes Schwert ist und so weiter, letzten Endes gab es
doch nur ein einziges Schwert, das zählte.« Sie gestikulierte. »Das zwischen
deinen Beinen. Joshua hat immer gesagt — jetzt kommt’s! — , daß ein Typ dem
Himmel dann am nächsten kommt, wenn er gut einen geblasen kriegt. Und daß die
Frauen erschaffen worden wären, um die Männer dem Himmel näher zu bringen. Und
daß der einzige Weg, wie wir Typen dazu bringen könnten, an unsere Botschaft zu
glauben, der wäre, daß wir ihnen eine Kostprobe des Himmels gaben. Kannst du
dir so was vorstellen? Gott verflucht!«


Ich konnte es mir vorstellen,
sehr gut sogar. Wie gesagt, sie war nicht die erste gewesen. »Also...«


»Also sind wir mit diesem alten
klapprigen Schulbus durch die Gegend gerattert und haben an jeder billigen,
schmierigen Bar in Süd-Kalifornien Halt gemacht. Und dann sind die Barbesucher
einer nach dem anderen nach draußen gekommen, und wir haben ihnen allen einen Vorgeschmack
des Himmels verschafft. Und Joshua hat ihnen für jede Nummer fünf oder zehn
Mäuse abgenommen. ›Lutschen für Gott‹ hat er das immer genannt. Unter Preis
verkaufen, nenne ich so was. Manchmal standen fünfzig Typen Schlange. Fünfzehn
Mädchen. Keine Zeit für Pausen. Lutscher für Gott. Die Spezialität des
Schwertes der Wahrheit‹. Scheiße! Und wenn wir nicht gerade damit beschäftigt
waren, haben wir alles gemacht, was Joshua und seine Jungs uns gesagt haben.
Das Gelobte Land, mein Arsch!«


»Warum hast du dir das gefallen
lassen?«


»Ich hab’s dir doch schon
gesagt — wir hatten keine andere Wahl. Da waren eben diese Typen, sechs oder
acht, Joshuas Soldaten. Alle zusammengenommen, glaube ich kaum, daß sie
intelligent genug waren, um ein Streichholz anzureißen. Dafür waren sie groß
und stark und todsicher auch bösartig und gemein. Wenn Joshua dir etwas
befohlen hat, hast du dich vielleicht einmal gewehrt.« Chrysantheme schüttelte
den Kopf. »Aber das war’s dann auch schon. Du hast es kein zweites Mal
probiert.«


»Aber du bist dann doch
irgendwie weggekommen?«


»Das war keine große Sache,
Mann. Ich bin ganz einfach zu dem Ergebnis gekommen, daß ich entweder aussteige
oder draufgehe. Was von beidem, war eigentlich scheißegal. Beides konnte nur
eine Verbesserung sein. Wahrscheinlich war das die erste vernünftige Sache, die
ich in meinem Leben gemacht habe, und es hat ja auch funktioniert. Heute geht
es mir ganz gut. Ich behalte den größten Teil des Geldes, das ich verdiene, für
mich. Ich leg’ mir was zurück. Ich besuche eine Schule. Und eines Tages schaffe
ich es vielleicht sogar, die Kurve zu kriegen.«


Ich sah sie an. Ihre Augen
waren klar, und sie hatte ein energisches Kinn. Ich glaubte ihr, daß sie es
vielleicht schaffen könnte. Andererseits jedoch hatte ich keinen blassen
Schimmer, was zum Teufel ich mit all der Scheiße anfangen sollte, die ich im
Augenblick sammelte. Es schien kein besonders großer Zusammenhang zwischen
Natalie Orlovs Briefen und dem zu bestehen, was Eberhardt und Chrysantheme mir
erzählt hatten.


»Erzähl mir was von diesem
Joshua«, sagte ich. »Hat er wirklich an das geglaubt, was er gepredigt hat,
oder was?«


Das Mädchen dachte einen
Augenblick lang nach. »Ich weiß nicht. Mit all dem Grips, den ich mir seit
damals angeeignet habe, würde ich sagen, daß er es nicht getan hat. Er war
einfach nur im Machtrausch, da hätte er alles mögliche machen können. Das
einzige, woran er geglaubt hat, war er selbst, und die Sache, auf die er
wirklich abgefahren ist, war nicht Sex, sondern Macht. Daß die Leute Angst vor
ihm hatten. Und glaub mir, er war angsteinflößend. Ich habe schon mehr als
genug Widerlinge gesehen, aber so einer wie der ist mir nie wieder über den Weg
gelaufen. Er hat immer so leise und eindringlich geredet, und er hatte die
unheimlichsten Augen, die ich je gesehen habe. Sie waren irgendwie gelb, und er
hat geschielt. Man hatte immer das Gefühl, als würde er durch einen
hindurchsehen, so als ob man gar nicht existieren würde. Kalte Augen.
Schlangenaugen, würde ich sagen. Als würde er dich im nächsten Augenblick
umbringen. In meinen Alpträumen sehe ich diese Augen immer noch... Ich glaube,
diese Nacht werde ich wieder so einen beschissenen Traum haben.«


Ich kramte noch einen Zwanziger
heraus und gab ihn ihr.


»Das habe ich damit nicht
gemeint.«


»Ich weiß«, sagte ich. »Nimm
ruhig. Das läuft auf Spesen.«


Sie zuckte mit den Schultern
und nahm den Schein.


»Abgesehen von dem, was du mir
schon erzählt hast, was hat das ›Schwert‹ noch gemacht? Habt ihr vielleicht
irgendwelchen Leuten Drohbriefe geschickt, oder sonst was in der Art?«


Sie blickte mich verwirrt an
und lachte dann. »Verdammt, ich glaube kaum, daß einer von denen schreiben
konnte. Oder die, die doch schreiben konnten, waren viel zu kaputt dazu. Warum
fragst du?«


Ich winkte ab. »Was hat dieses
Mädchen dir über Joshuas Verschwinden erzählt?«


»Ich hab’s dir doch schon
gesagt. Eines Tages waren Joshua, ein paar seiner Schläger und Alice — das
Mädchen war so was wie sein Privateigentum — einfach nicht mehr da. Und das
war’s auch schon.«


Das war’s schon? Scheiße! Mit
Sicherheit konnte ich damit nicht viel anfangen. Ein Verrückter und eine drei
Jahre alte Spur. Spitze.


Ich griff nach einem Strohhalm.
»Würde irgend jemand anderer als Joshua den Namen ›Schwert der Wahrheit‹
benutzen?«


»Keiner. Ausgeschlossen.« Chrysantheme
sah mich scharf an. »Was ist los? Was soll die ganze Fragerei? Sie sind wieder
zurück, stimmt’s?«


»Na ja, irgendwer, der
Briefpapier mit dem Aufdruck ›Schwert der Wahrheit‹ verwendet, verschickt
Drohbriefe. Die Tour ist schon eine andere, aber der Beigeschmack ist
derselbe.«


»O Scheiße.«


»Wer auch immer dahinter
steckt, ich werde schon dafür sorgen, daß das aufhört«, sagte ich. »Nur muß ich
ihn erst finden. Deshalb habe ich dir all diese Fragen gestellt. Kennst du
diesen Joshua noch unter einem anderen Namen? Hast du vielleicht eine Ahnung,
was er vor dem ›Schwert‹ gemacht hat?«


»Nein, ich kenne keinen anderen
Namen. Nur Joshua, obwohl ich stark bezweifle, daß das sein richtiger Name war.
Wahrscheinlich hat er so oft den Namen gewechselt, daß er selbst nicht mehr
durchschaute. Und ich weiß auch nicht, was er vorher gemacht hat, aber ich gehe
jede Wette ein, daß es nichts Sauberes war. Ich könnte mir denken, daß er
Alices oder Alanas Zuhälter gewesen ist. Ich glaube, die beiden waren schon vor
dem ›Schwert‹ zusammen. Ich weiß auch nicht, wie er sie unterm Daumen hielt,
jedenfalls hat er sie am schlechtesten von uns allen behandelt. Es war eine
Schande, denn sie war wirklich nett. Deshalb freue ich mich auch, daß sie von
ihm losgekommen ist und daß es ihr gutgeht... Übrigens«, das Mädchen lachte,
»bin ich auch ein nettes Mädchen, und trotzdem mache ich immer noch Nummern in
meinem Bumsmobil. Das ist doch einfach nicht fair.«


»Vielleicht hast du einfach
nicht gut genug gelutscht?«


Sie lachte wieder. »Erzähl mir
nichts davon«, sagte sie.


Ich wollte sie gerade noch
etwas nach dem anderen Mädchen fragen, als sie sich hinkniete und ihr Hemd
wieder aufknotete.


»Was machst du da?«


Sie rückte zu mir herüber.
»Joshua ist schlecht, Mann, eine echte Schlange. Wirklich bedauerlich, daß ich
ihm nicht den Kopf abgeschnitten habe, bevor ich gegangen bin.« Sie rückte noch
näher, bis zum Rand der Matratze, vielleicht noch einen halben Meter von mir
entfernt. »Wenn du ihm jemals begegnen solltest, dann tu ihm was an, was
Schlimmes. Mach’s für mich, für Alice, für alle von uns. Mach diesen Hurensohn
fertig.« Ihre Augen funkelten eiskalt, ihre Hände waren geballt. »Ihr Typen
kriegt normalerweise immer einen Vorschuß, stimmt’s?«


»Ja, genau wie ihr Typen auch.«


»Dann ist das jetzt so was.«
Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Shorts und zwinkerte mir zu. »Ein kleiner
Anreiz.«


Das Geräusch des
heruntergezogenen Reißverschlusses kam mir in dem kleinen Lieferwagen
wahnsinnig laut vor.


»Vielleicht finde ich ihn ja
gar nicht.«


Sie kam den letzten halben
Meter zu mir. Ihre Hand berührte meine Wange, meine Schulter, meinen Bizeps.
»Ich weiß nicht... Ich habe so eine Ahnung, daß du Glück haben wirst.« Sie nahm
meine Hand und sah sie an. »Und ich glaube, du weißt auch schon, was du tun
mußt.«


»Ich hab’ etwas Erfahrung mit
Schlangen«, sagte ich.


»Hmmmm.«


Sie nahm meine Hand und legte
sie auf ihre Brust. Sie war klein, aber fest und füllte meine hohle Hand
wohltuend aus. Sie roch sauber und warm.


Sie setzte sich auf und hockte
sich dann rittlings über meine Beine. Die Spitze ihres hart werdenden Nippels
berührte leicht mein Gesicht — Augenbrauen, Wangenknochen, Lippen — , als ihre
Finger mein Hemd öffneten und dann den Gürtel und den Reißverschluß.


Sie schob sich weiter vor und
drückte mir ihren Busen in den Mund; hielt meinen Kopf fest, während meine
Zunge ihren Geschmack kostete und meine Zähne ihr festes Fleisch spürten, die
federnde Festigkeit ihrer Brustwarze.


Ihr Atem wurde schneller. Sie
zog sich etwas zurück, senkte ihren Kopf und biß mir in den Hals, meine
Schultern, meine Brust, bewegte sich langsam tiefer und tiefer. Ganz langsam.


Ein Bild von Natalie Orlov —
eine Hand in die Hüfte gestemmt, ein Lächeln auf den vollen Lippen — sprang mir
in den Kopf.


Himmel! Zum Teufel mit diesem
Mist!


Ich legte meine Hände unter
Chrysanthemes runden Hintern, hob sie hoch, während ich mich vorwärts bewegte
und legte sie dann auf die Matratze. Mit einer schnellen Bewegung hatte ich
ihre Shorts über ihre glatten braunen Beine gezogen. Eine weitere Bewegung, und
ich war in sie eingedrungen.


Sie riß überrascht die Augen
auf. »Oh, wir sind wegen irgendwas wütend«, sagte sie. »Gut.«


Sie wiederholte dieses Wort
wieder und wieder, während ich zustieß. Härter, schneller. Feuchte Haut klatschte
gegen feuchte Haut, bis das Wort zu einem Knurren tief in ihrer Kehle wurde.
Sie streckte mir ihre Hüften entgegen, biß mir fest in meine Schulter und dann
begann ihr Leib zu zittern. Zwei-, drei-, viermal. Danach entspannte sie sich
mit einem tiefen Seufzer, während ich mich zurückzog.


Wahrscheinlich hatte ich
sowieso keine weiteren Fragen an sie gehabt.
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Nachdem ich aus dem Lieferwagen
wieder in das Licht der Nachmittagssonne herausgeschwankt war, rief ich meinen
Auftragsdienst an, ob jemand eine Nachricht für mich hinterlassen hatte.


Es war die gewohnte Mischung:
Jemand wollte Zeitschriften-Abos verkaufen; ein Bursche, der einen
Elektro-Großhandel von der Ladefläche eines umherfahrenden Lieferwagens aus
leitete, bot mir das Geschäft meines Lebens mit einem Schwung Videorecordern
an; ein Hauswart-Service wollte mir das Sonderangebot der Woche andrehen, eine
Hochdruck-Dampfreinigung. Es fiel mir schwer zu entscheiden, was ich im
Augenblick am dringendsten benötigte. Wahrscheinlich die Hochdruck-Dampfreinigung,
falls es nicht das war, was Chrysantheme gerade mit mir gemacht hatte.


Harold Ace hatte angerufen, um
mir zu sagen, daß er nur einen einzigen Artikel hatte finden können. Das wäre
zwar nicht gerade viel, aber er hätte ihn trotzdem an der Rezeption für mich
hinterlegt und ich könnte ihn dort jederzeit abholen.


Außerdem hatte jemand
angerufen, der entweder Philip Prince oder Prince Philip hieß — die Frau vom
Auftragsdienst hatte das nicht richtig mitgekriegt. Er bat mich um ein Treffen
im Kava Club um fünf Uhr. Er sagte, daß er einen Job für eine Nacht für mich
hätte, der sich auszahlen würde.


Da ich stark bezweifelte, daß
ich am selben Tag sowohl von Sleaze als auch von einem Mitglied der
Königlichen Familie engagiert wurde, erlaubte ich mir die kühne Vermutung, daß
der Knabe Philip Prince hieß. Der Name kam mir von irgendwoher vertraut vor,
aber ich konnte ihn nicht einordnen. Nachdem ich etwa eine halbe Minute das Für
und Wider gegeneinander abgewogen hatte, entschloß ich mich, daß es nichts
schaden konnte, mal zu hören, was er anzubieten hatte.


Ich hatte noch etwas Zeit bis
um fünf, und so entschloß ich mich, zuerst in die Innenstadt zu fahren und
diesen Artikel abzuholen, den Harold Ace für mich aufgetrieben hatte. Ich
latschte zu meinem Wagen, einem alten, verbeulten Checker, den ich mal von dem
Besitzer eines Taxi-Unternehmens als Bezahlung für einen Job bekommen hatte.
Obschon er dem Wagen noch eine kostenlose dunkelblaue Neulackierung spendiert hatte,
sah die Karre immer noch so aus wie das, was sie nun einmal war — ein altes
Taxi mit einer Viertelmillion Meilen auf dem Buckel. Aber die Karre lief und
hielt eine Menge aus, wen störte es also.


Als ich zum Gebäude der
Tageszeitung kam, wartete dort ein Umschlag mit meinem Namen drauf auf mich. In
diesem Umschlag befand sich nur ein einziges Blatt, die Fotokopie eines zehn
Zentimeter langen Artikels, der vor etwas mehr als drei Jahren erschienen war. »Joshua
verliert die Schlacht von Jericho« lautete die zündende Schlagzeile.


 


»Am gestrigen Tag erschallten keine Posaunen, doch
der Jericho Canyon am Rande der Bezirksgrenze von Ventura County machte seinem
historischen Namensvetter alle Ehre, als ein selbsternannter Prophet, der sich
Joshua nennt, zur Räumung einer Ranch gezwungen wurde, auf der er sich illegal
niedergelassen hatte.


 


Aufgrund einer Anzeige
entfernten Beamte des County Sheriffs Joshua und seine Gefolgsleute, die auch
unter dem Namen ›Schwert der Wahrheit‹ bekannt geworden sind. Sie wurden des
Hausfriedensbruchs, der Landstreicherei und des illegalen Besitzes von
Schußwaffen angeklagt und anschließend wieder laufengelassen.


 


Beim Verlassen des
Polizeireviers sagte Joshua, vollbärtig und gekleidet in eine lange Robe und
Sandalen, daß die Beamten allesamt Philister seien, und schwor, daß er ihren
Tempel einreißen werde.


 


Er muß wohl irgendwas
durcheinandergebracht haben. Jedenfalls sind die Astronomen davon in Kenntnis
gesetzt worden, ganz besonders auf der Hut zu sein, falls Sonne und Mond am
Himmel stehenbleiben sollten.


 


Wirklich ausgesprochen komisch.
Ohne Frage das Werk eines gelangweilten Komikers der Redaktions-Nachtschicht.
Wenn der Canyon einen anderen Namen gehabt hätte, dann hätten sie den Artikel
wahrscheinlich nie gebracht. Was völlig egal gewesen wäre, denn der Artikel
nützte mir wirklich nicht viel. Falls ich keine bessere Spur finden konnte,
würde ich dieser Geschichte natürlich nachgehen, aber im Grunde versprach ich
mir nichts davon. Ich kehrte zu meinem Wagen zurück und machte mich wieder auf
den Weg nach Hollywood.


Ein paar Minuten vor der
verabredeten Zeit kam ich im Kava Club an. Es war schon eine ganze Weile her,
daß ich das letzte Mal hier gewesen war, aber es hatte sich nichts verändert.
Es war einer dieser Läden, die in den Reiseführern als echte »Institution
Hollywoods« verkauft werden, womit nichts anderes gemeint war, war, als daß der
Laden auch schon bessere Tage gesehen hatte. Die Einrichtung war streng in
billig nachgemachten polynesischem Stil gehalten und vierzig und ein paar Jahre
alt, was man ihr ansah. Die Wände waren übersät mit gerahmten Karikaturen
irgendwelcher Berühmtheiten, von denen die meisten unbekannt und nicht
wiederzuerkennen waren. Mir gefiel der Schuppen nicht besonders, aber wenigstens
stank es hier nicht so übel wie an manchen anderen Orten, zu denen mich
Klienten schon bestellt hatten.


Auf der einen Seite des schwach
erleuchteten Raumes saßen eine Menge glatzköpfiger alter Burschen mit fetten
Bäuchen, die dicke Zigarren rauchten, protzige Ringe an ihren kleinen Fingern,
karierte Jacken und weiße Schuhe trugen. Auf der anderen Seite hockten die
jüngeren Typen. Mager, finster, hungrig, mit Sonnenbrillen, bis zum Bauchnabel
aufgeknöpften Hemden und an Halsketten baumelnden kleinen goldenen
Koks-Löffelchen. Jede Seite beäugte die andere, gierig, eifersüchtig, jede
wollte das haben, wovon sie glaubte, die andere hätte es.


Ich blickte nach links, ich
blickte nach rechts und setzte mich dann in die Mitte. Zwei Tische weiter saßen
zwei Bauerntölpel und tuschelten aufgeregt miteinander. Sie versuchten wohl
dahinterzukommen, welche berühmten Leute wohl gerade das Lokal bevölkerten.


Ich hatte mein Bier halb
ausgetrunken, als ein Bursche in einem gutgeschnittenen grauen Anzug hereinkam,
sich umschaute und dann auf mich zugesteuert kam. Er war mittleren Alters,
mittelgroß und gepflegt. Er hatte glattes, nach hinten gekämmtes silbergraues
Haar, große, sehr weiße Zähne, die überkront aussahen, und diese typische
Hollywood-Bräune, die immer eine Spur zu dunkel und zu gleichmäßig ist. Ich
wußte sofort, daß ich ihn noch nicht persönlich kennengelernt hatte, aber
irgendwo mußte ich ihn schon mal gesehen haben.


»Sind Sie Mr. Hunter?« fragte
er. Seine Stimme war ebenso aalglatt wie alles andere an ihm.


Ich sagte ja, und er setzte
sich an meinen Tisch und gab mir seine Karte. Sie wies ihn als Philip Prince
aus, Rechtsanwalt, mit Kanzlei in West Hollywood. Das paßte. Sein Name war mir
bekannt vorgekommen, weil ich schon mal auf ihn gestoßen sein mußte, den Mann selbst
hatte ich wahrscheinlich in einem Gerichtsgebäude oder auf einem Polizeirevier
gesehen.


Ich wartete und beobachtete
ihn, während er sich den augenblicklich in Mode befindlichen Aperitif
bestellte; ein Zeug, das aussah wie mit Kohlensäure versetzte Katzenpisse, in
die man ein paar geschälte Weintrauben fallen gelassen hatte.


Philip Prince war ziemlich gut
aufgemacht, dabei aber ungefähr so attraktiv wie ein Ölfleck. Vielleicht lag
mein Eindruck nur daran, daß ich Burschen nicht ausstehen kann, die für ihre
Maniküre genausoviel ausgeben wie ich für Hemden. Oder vielleicht lag es auch
daran, daß Rechtsanwälte irgendwas an sich haben, daß ich mich immer
vergewissern muß, ob meine Brieftasche noch da ist, wo sie hingehört.


Nachdem er an seinem Drink
genippt und sich in dem Lokal umgeschaut hatte, kam er schließlich doch noch
zur Sache. »Ich habe einen kleinen Auftrag, den ich ihnen gerne anvertrauen
würde. Keine große Sache, aber es muß unbedingt noch heute abend erledigt
werden. Ich zahle Ihnen jetzt zweihundert im voraus und die gleiche Summe noch
einmal, wenn Sie den Auftrag erledigt haben. Das ist für die Arbeit einer Nacht
doch wohl sehr großzügig, finden Sie nicht auch?« Ich muß wohl so ausgesehen
haben, als wäre ich anderer Meinung, denn er fügte schnell hinzu: »Plus,
natürlich, einem angemessenen Entgelt für Ihre Spesen«, und dabei zeigte er mir
ein gut Teil seiner weißen Zähne.


»Was für eine Art Auftrag?«


»Sie holen ein kleines Päckchen
ab und liefern es bei mir aus.«


»Und wo muß ich dafür
hingehen?«


»Ich gebe Ihnen die Adresse. Es
ist in Tijuana.«


Scheiße!


»Kommen Sie, Prince! Was
befindet sich in ihrem ›kleinen Päckchen‹?«


Er sah mich einen Augenblick
verblüfft an, dann schüttelte er den Kopf. »Oh, es ist nicht, was Sie
vielleicht denken, das kann ich Ihnen versichern. An dieser Sache ist nichts
Ungesetzliches. Es handelt sich um eine eher — sagen wir mal — delikate
Angelegenheit.«


»Erpressung?«


»Ja.«


»Fotos?«


Prince schüttelte den Kopf.
»Genaugenommen sind es Briefe... und einige andere Papiere.«


»Sie wissen aber, daß ich mich
vergewissern werde, daß das alles ist, was ich über die Grenze bringe. Falls
ich diesen Auftrag überhaupt annehme.«


»Natürlich. Genaugenommen
müssen Sie die bewußte Ware sogar untersuchen, um sicherzugehen, daß es sich um
das richtige Material handelt.«


»Und woher soll ich wissen, daß
ich das richtige Zeug bekomme?«


»Wenn Sie da unten angekommen
sind, rufen Sie mich an. Sie werden mir das Material beschreiben, und ich werde
Ihnen sagen, ob die Ware echt ist.«


»Warum fahren Sie nicht selber
runter?«


Prince schüttelte den Kopf.
»Weil ich hier die Geldübergabe durchführen werde. Wenn ich weiß, daß man Ihnen
das richtige Material übergeben hat, werde ich das Geld freigeben. Kurze Zeit
nach der Geldübergabe wird die betreffende Person telefonieren und bestätigen,
daß er nicht verfolgt wird, woraufhin man Ihnen das Material aushändigen wird.
Das ist alles. Nun, was sagen Sie dazu, Mr. Hunter? Kommen wir ins Geschäft?«
Er gönnte mir einen weiteren Blick auf sein teures Gebiß.


Ich steckte mir eine Zigarette
an. Das hatten sich die Erpresser sauber ausgedacht. Indem sie auf beiden
Seiten der Grenze operierten, machten sie aus einer sowieso schon sicheren
Sache eine absolut hieb- und stichfeste Angelegenheit. Für die andere Seite war
das Geschäft schon weit weniger sicher.


»Hören Sie, wenn das Zeug
wirklich da unten sein soll, warum nehme ich es mir dann nicht einfach, und wir
vergessen den ganzen anderen Mist einfach?«


Prince schüttelte wieder den
Kopf. »Das entspricht nicht den Wünschen meines Klienten.«


»Dann ist Ihr Klient ein
Trottel, genauso wie Sie. Diese Leute stehen doch in spätestens zwei Monaten
wieder auf der Matte, und dann können Sie die ganze Show noch einmal abziehen.«


»Ich glaube kaum, daß das
notwendig sein wird, wenn Sie Ihre Arbeit richtig machen. Nehmen Sie an, Mr.
Hunter?«


Es sah so aus, als würde seine
geschniegelte Fassade an den Rändern ein wenig ranzig werden. Schweißperlen
tauchten an seinem Haaransatz auf, und ein besorgter, beinahe ängstlicher
Ausdruck war in seine Augen getreten. Offensichtlich war er unheimlich scharf
darauf, daß ich den Job annahm. Aber wenn wirklich alles so kinderleicht war,
wie er mir weiszumachen versuchte, dann brauchte er mich gar nicht. Jeder
x-beliebige Kurierdienst hätte den Job genausogut machen können. Nein, ich
hielt Prince für jemanden, der einem nicht mal die Uhrzeit sagen würde, ohne zu
versuchen, daraus noch einen Vorteil für sich selbst zu ziehen. Also verhielt
ich mich dementsprechend.


»Sieben fünfzig jetzt«, sagte
ich, »und sieben fünfzig, wenn ich die Ware abliefere.« Ich wußte nicht, was
Prince bei dieser Geschichte einsacken würde, aber sicher genug, um es zu
verschmerzen. Er wurde richtig grün im Gesicht, und ich grinste ihn an. »Dafür
komme ich auch selbst für meine Auslagen auf.«


»Das ist zuviel!«


»Zu schade.« Ich stand auf.
»Wir sehen uns noch.«


»Warten Sie!«


Ich blickte auf ihn herab. Er
schwitzte jetzt noch mehr.


»Fünfhundert jetzt«, sagte er,
»und tausend bei Lieferung.«


»Nichts zu machen.«


»Mehr habe ich aber nicht bei
mir.«


»Zeigen Sie den Kies.«


Er zog acht brandneue Fünfziger
aus einer schmalen Brieftasche und dann noch ein paar zerknitterte Zehner und
Zwanziger aus seiner Jackentasche. Ich sah mir die Kohle an, zog sie zu mir und
setzte mich wieder hin. »Okay, Mann, Sie haben Ihren Laufburschen.« Ich grinste
wieder.


Prince war inzwischen
leichenblaß geworden. Mist. Man hätte denken können, er hätte sich die
Pulsadern geöffnet und nicht die Brieftasche seines Klienten. Er stürzte den
Rest seines Drinks hinunter und wischte sich über die Stirn. Nach ein paar
Minuten hatte sein Gesicht wieder ein bißchen Farbe bekommen, und schon war er
wieder der alte, fast wie am Anfang.


Er gab mir die Adresse, zu der
ich mich begeben sollte, und die Telefonnummer des Restaurants, wo er das Geld
an die Erpresser übergeben würde. Wenigstens hatte er genug Grips, die Übergabe
an einem belebten Ort und nicht auf irgendeinem abgelegenen Feldweg über die
Bühne gehen zu lassen.


Ich versuchte etwas über seinen
Klienten und die Art des Materials herauszubekommen, aber Prince wich meinen
Fragen aus. Doch das war in Ordnung so, es ging mich im Grunde ja nichts an.
Wir sprachen noch einmal alles durch, und dann schob ich meinen Stuhl zurück,
um aufzustehen.


»Ach, übrigens, Mr. Hunter«,
sagte Prince, als wäre ihm gerade noch etwas eingefallen. »Sie werden doch wohl
eine Waffe bei sich tragen? Ich meine, ich bin sicher, daß Sie sie nicht
benötigen werden, aber so... Sie wissen schon... als Vorsichtsmaßnahme...«


Er blickte zur Seite und
wedelte mit seinen manikürten Händen, um mir die Belanglosigkeit der ganzen
Sache klarzumachen. Jesus! Was für ein Arschloch! Ich hatte schon die ganze
Zeit darauf gewartet, daß er so was in der Art losließ. Nur ein kleiner
Auftrag, ein Botengang, überhaupt nichts Schwieriges. Gar kein Problem.
Richtig. Ich wollte ihn schon fragen, welche Vorsichtsmaßnahmen er denn für
sich treffen wollte, unterließ es aber, weil mich seine Antwort eigentlich
nicht interessierte.


Statt dessen stand ich auf,
beugte mich über den Tisch und grinste ihn wieder an. Er zuckte zusammen, wurde
blaß und begann von neuem zu schwitzen.


Menschenskind! Mein Lächeln
schien seinen lässigen, unbekümmerten Charme verloren zu haben. Ich mußte mal
wieder daran arbeiten.


Ich war schon auf halbem Weg
zur Tür, als Prince mich einholte.


»Mr. Hunter, es ist mir
wirklich peinlich, aber Sie haben mein ganzes Geld. Könnten Sie vielleicht...«
Er gestikulierte in Richtung auf die Theke.


»Tut mir leid, Prince. Die
erste Regel, die sie uns auf der Privatdetektiv-Schule beigebracht haben,
lautet: Der Klient bezahlt die Drinks. Wir sprechen uns heute abend wieder.«


Und dann ließ ich ihn mitten im
Kava Club stehen. Er zählte sein Kleingeld und lachte zu niemand Besonderem
nervös in sich hinein.


Auf dem Weg nach draußen warf
ich einen Blick in den Spiegel im Foyer und lächelte.


Quatsch. Ich fand mein Lächeln
in Ordnung.
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Es war wirklich nicht so, daß
ich blindlings in diese Geschichte hineingeraten wäre. Immer wenn jemand sagt:
»Ach, übrigens, stecken Sie sich eine Kanone ein«, neige ich für gewöhnlich
dazu, meine Ohren zu spitzen. Doch da ich voraussetzte, daß Prince in bezug auf
das, was mir vielleicht blühte, nicht ganz ehrlich gewesen war, und ich mich
sowieso nie auf so eine Geschichte einlasse, ohne ein Schießeisen bei mir zu
haben, machte ich mir nicht allzu viele Sorgen. Ich mußte nur fest daran
glauben, daß ich sehr gut auf mich selbst aufpassen konnte. Abgesehen davon,
bekomme ich nicht gerade viele Aufträge wie, sagen wir mal, die firmeninternen Sicherheitsvorkehrungen
bei IBM zu überprüfen. Wenn ich also anfange, zimperlich zu werden, fange ich
gleichzeitig auch damit an, mich aus dem Geschäft zu bringen.


So wie ich die Sache sah, hatte
ich fünf Scheine kassiert, weil ich kurz irgendwohin fahren und mir etwas
ansehen sollte. Wenn es mehr oder weniger das war, was Prince angedeutet hatte,
dann würde ich den Job für ihn erledigen, und fertig. Wenn nicht... Mann, ich
wäre doch reichlich verblödet, wenn ich auch nur einen Furz mehr auf das
Wohlergehen von Prince und dieser miesen Figur, die er vertrat, geben würde als
sie auf meines.


Und da behaupten manche Leute,
ich hätte keine Grundsätze. Die können mich mal!


Das Treffen sollte nicht vor
Mitternacht stattfinden, also hatte ich jede Menge Zeit für die Fahrt. Ich fuhr
durch all diese Städtchen, die sich im unteren Teil von Kalifornien
aneinanderreihen. Alle so nett und hübsch wie bunte Ansichtskarten, lagen sie
an die Flanken der Berge geschmiegt, von wo aus man einen wunderbaren Blick
über das Meer hatte. Sie quollen nur so über mit Bougainvilleen und stanken
geradezu nach Geld. Sie hatten spanische Namen, sechsstellige
Durchschnittseinkommen und standen für politische Ansichten, die irgendwo
rechts von Attila, dem Hunnenkönig, einzuordnen waren.


Etwa auf halbem Weg zur Grenze
hielt ich vor einem mit einem Blechdach überdachten Imbiß an, der an der Kante
einer hohen Klippe über der Felsenküste stand. Auf dem kleinen
handgeschriebenen Schild, das von einer Vierzigwattbirne beleuchtet wurde,
stand: »Gus’s Chili.«


Gus sah aus wie einer dieser
Burschen, die in den dreißiger Jahren unsere Eisenbahnen über das Land
kutschierten. Er war groß und dürr und trug einen verwaschenen Overall über
einem alten gestreiften T-Shirt. Er hatte einen langen schmalen Kopf, Augen wie
schwarze Kieselsteine, und an seiner Unterlippe schien eine ausgebrannte,
selbstgedrehte Kippe für alle Ewigkeit festgewachsen zu sein. Er hatte zwanzig
Jahre in West Texas abgesessen, weil er seine Frau an die Schweine verfüttert
hat. Zu seiner Verteidigung hat er nur gesagt, daß sie ihm damit auf die Nerven
ging, daß er diese verdammten Schweine füttern sollte. Und das hatte er dann
getan.


Die Speisekarte bei Gus war mit
seinem Reklameschild identisch, und man hatte nur die Wahl, einen Teller, eine
Schüssel, einen Eimer oder ein Faß von dem Zeug zu bestellen. Ich dachte daran,
daß ich vorbereitet sein müßte, mich gegebenenfalls schnell zu bewegen. Also
bestellte ich mir einen Eimer.


Ich schaute zu, wie Gus ihn aus
einem gußeisernen Topf von der Größe einer Mülltonne vollschöpfte. Dieser Chili
hatte mindestens schon fünfzehn Jahre auf dem Ofen vor sich hingekocht. Gus
erklärte mir, daß ein guter Chili mindestens zehn Jahre lang kochen muß, bis es
so etwas wie Charakter entwickelt. Und den hatte sein Chili mit Sicherheit. Es
roch nach Kreuzkümmel und schmeckte nach geschmolzener Lava. Gus verwendete für
sein Gebräu eine ganze Reihe verschiedener Chili-Sorten — Ancho, Pasilla,
Mulato, Chipotle, Pequin, Chili de Arbol und noch ein paar andere — , doch die
eigentlichen Killer waren die Habañeros, die er sich jede Woche frisch aus
Yucatán einfliegen ließ. Sie waren stark genug, um jede Farbe Blasen werfen zu
lassen.


Gus servierte sein Chili unter
einer zentimeterdicken Schicht brodelnder Mozzarella. Dazu gab es Knoblauchbrot
aus Sauerteig und eine Salsacruda aus gehackten Zwiebeln, Tomaten und
eingelegten Serrano-Chilis. Ich brauchte zwei Löffel, bis meine Zehen zu
kribbeln begannen, und zwei weitere, bis mein Hals vollkommen taub geworden
war. Verdammt! Das Zeug war wirklich gut.


Nachdem ich gegessen hatte,
genehmigte ich mir ein drittes eiskaltes San-Miguel-Bier und mehrere
Zigaretten, während ich darauf lauschte, wie weit unter mir die Wellen an die
Felsen klatschten. Schließlich kehrte, wenn auch noch zögernd, das Gefühl in
verschiedene meiner Körperteile zurück, und widerwillig machte ich mich auf den
Weg.


Es war gegen elf, als ich
schließlich über die Brücke nach Baja California fuhr. Die Mühe, meine Kanone
im Kofferraum zu verstecken, hätte ich mir sparen können. In meiner Richtung
herrschte so gut wie kein Verkehr, und die uniformierten Mexikaner winkten mich
einfach durch. Das einzige, was die an den Leuten interessierte, war, daß sie
auch ja genug Dollars ins Land brachten.


Tijuana war früher mal eins von
diesen typischen Grenznestern — klein, schäbig und nur darauf aus, den Gringos
irgendwelche Laster zu verkaufen. Heute war es nur etwas größer.


Die Adresse, die ich suchte,
befand sich auf der Calle Esperanza. Ich hatte keine Ahnung, wo das sein sollte,
also folgte ich ganz meinen Ohren dorthin, wo am meisten los war. Mariachi-Musik
und Rock ‘n’ Roll dröhnten aus den Kneipen und Souvenir-Läden. Bunte Markisen,
aufblitzende Lichter und flimmernde Neonreklamen verfärbten die Nacht, umgaben
alles mit einem roten, goldenen oder giftgrünen Schein. Müll und Unrat türmten
sich in den Rinnsteinen, und Strauchdiebe aller Art trieben sich auf den
Bürgersteigen herum oder drückten sich in Hauseingänge. Die Luft roch nach
Holzkohlefeuern, nach Verfall, Fäulnis, Pisse und den billigen Parfüms der
Nutten. Der Hollywood Boulevard und der Times Square, reduziert auf den nackten
Kern, eine Welt der Käufer und Verkäufer, und sonst absolut gar nichts.


High-School-Jungs aus Pomona
bummelten über den Boulevard und versuchten so cool wie möglich auszusehen.
Matrosen vom Marinestützpunkt in San Diego gaben sich alle Mühe, nüchtern zu
wirken. Und alle waren sie aus demselben Grund hier: um ordentlich auf die
Sahne zu hauen, sich vollaufen zu lassen und zu bumsen. Und wenn sie nicht sehr
gut aufpaßten, dann mußten sie anschließend auch noch kotzen, wurden gründlich
abgezogen und hatten obendrein eine ordentliche Ladung Penizillin dringend
nötig. Manchmal war es eben verdammt schwer zu sagen, wer eigentlich wen
mißbrauchte.


Ich fand eine Parklücke, stieg
aus, stand neben dem Wagen und wartete. Es dauerte nicht allzu lange. Ein
Knirps von vielleicht zehn Jahren kam zu mir herüber. Er hatte zottelige
schwarze Haare, ein rundliches Indianergesicht und dunkle glänzende Augen. Er
stellte sich mir selbst als Hector vor und bot mir an, mich zu seiner Schwester
zu bringen, die, so versicherte er mir, noch Jungfrau wäre. Ehe ich die Chance
hatte, ihm zu erklären, daß dieser Spruch doch wohl ein bißchen sehr
abgedroschen war, fuhr er schon fort. Er klang wie einer dieser Vertreter, die
einem an der Haustür ihre Küchenmaschinen verscherbeln wollen, und bot mir
nacheinander seine Brüder, seine Mutter, seine Zwillings-Cousinen und eine
ganze Reihe weiterer Mitglieder seiner umfangreichen Familie an, die allesamt
absolut unverdorben, unberührt und unversehrt waren.


»Sogar deine Mutter?« fragte
ich.


»Ja, Señor. Ganz besonders
meine Mutter. Ich schwöre...« Dann schaute er mich an, grinste und fing an zu
kichern. Zum ersten Mal wirkte er so wie jeder normale Junge seines Alters. Ein
niedliches Bürschchen.


Ich fragte ihn, ob er wüßte, wo
die Calle Esperanza wäre. Erdachte einen Moment nach und meinte dann, daß er es
wüßte. Als ich ohne weitere Diskussion mit der astronomischen Gebühr einverstanden
war, die er für seine Führung verlangte, starrte mich Hector vollkommen
verblüfft an.


Wir brauchten gut zehn Minuten,
bis wir die Straße ausfindig gemacht hatten. Und je weiter wir kamen, desto
dunkler, ruhiger und schäbiger wurde es. Hector meinte, hier gäbe es auch nicht
das geringste, was mich interessieren könnte. Ich dachte mir, daß er da nicht
ganz unrecht haben könnte.


Nachdem wir die Esperanza
gefunden hatten, brachte ich Hector in sein Jagdrevier zurück und machte mich
dann allein auf den Weg. Es gab nur hin und wieder eine trüb leuchtende
Straßenlaterne, ansonsten schien das Viertel hauptsächlich aus Lagerhäusern und
kleinen Fabriken zu bestehen. Ein paar davon waren ausgebrannt, viele hatten
mit Brettern verschlagene Fenster. Der Straßenbelag bestand überwiegend aus
Schlaglöchern. Vielleicht sah es bei Tageslicht nicht ganz so schlimm aus, aber
um Mitternacht machte die Calle Esperanza den Eindruck, als gäbe es hier nicht
viel, was zur Hoffnung berechtigte.


Ich parkte meinen Wagen ein
paar Blocks von der Stelle entfernt, von der ich vermutete, daß sich dort mein
Ziel befand. Ich holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und anschließend
die Pistole aus dem Kofferraum. Ich hakte das Halfter hinten an den Gürtel, so
daß ich im Ernstfall schnell ziehen konnte, die Pistole sonst aber vom Jackett
bedeckt war.


Keine Menschenseele schien in
der Nähe zu sein. Außer meinen eigenen Schritten kamen die einzigen Geräusche
von ein paar kämpfenden Hunden einige Straßen weiter unten.


Das gesuchte Gebäude war ein
einstöckiges Quader, das etwa die Hälfte eines kleinen Blocks einnahm. Auf der
abbröckelnden Fassade klebten Plakatreste, die längst gelaufene Stier- und
Ringkämpfe ankündigten. Zur Straße hinaus gab es mehrere kleine Fenster, doch
kein Lichtschimmer drang durch sie hinaus. Man konnte es nicht gerade
vielversprechend nennen.


Ich ging in die schmale
Seitenstraße, aber auch von dort war kein Lichtschein zu sehen. Schließlich
entdeckte ich auf der Rückseite des Hauses ein schwaches Licht. Ich ging
vorsichtig näher, doch die Innenseite des Fensters war mit braunem Packpapier
zugeklebt. Zu hören war auch nichts.


Ich kehrte zur Vorderseite
zurück und stand unschlüssig vor der Tür. Ich kann wirklich nicht sagen, daß
mich der Stand der Dinge glücklich gemacht hätte. Ich überlegte mir, ob ich zu
meinem Wagen zurückkehren sollte, zuckte dann aber nur mit den Achseln und
versuchte es an der Türklinke. Es war offen, und ich trat ein.


Es war vollkommen dunkelt. Der
Schein von dem Licht, das ich von draußen gesehen hatte, war verschwunden. Die
Luft roch feucht und muffig.


Das einzige Geräusch war das
Pling eines tropfenden Wasserhahns.


Ich ging zwei Schritte weiter
und schaltete meine Taschenlampe ein. Ehe ich die Möglichkeit hatte, mehr als
den schmutzigen Betonfußboden unmittelbar vor mir zu sehen, hörte ich, wie sich
rechts von mir etwas bewegte. Als ich blitzschnell nach rechts herumwirbelte,
traf mich irgend etwas von links. Ein Metallrohr krachte auf meinen Unterarm.
Von meiner Schulter bis zu den Fingerspitzen fühlte sich mein Arm an, als wäre
er eben explodiert, und ein heißer Blitz rasenden Schmerzes zuckte hinter
meinen Augen. Ich schrie laut auf und ließ die Taschenlampe fallen.


Ich versuchte an meine Pistole
zu kommen, doch eine Faust von der Größe einer Bowling-Kugel war schneller und
traf meinen Brustkorb. Ich landete auf einem Knie.


In der Dunkelheit sah ich einen
noch dunkleren Schatten auf mich zukommen. Als er sich vornüberbeugte, um mich
zu packen, streckte ich mich ihm entgegen und vergrub meine Faust tief in
seinem Bauch. Es fühlte sich gut an.


Ich hörte ein überraschtes
Grunzen, dann ein Keuchen. Doch bevor ich meinen Vorteil ausnutzen konnte,
wurde ich von irgend jemandem gepackt, der sogar noch größer als ich sein mußte
und mir die Arme an den Körper preßte. Ich roch säuerlichen, abgestandenen
Schweiß. Eine belegte Stimme dicht neben meinem Ohr sagte: »Beeil dich!«


Ich tat ihm den Willen, hob
einen Fuß und ließ die Kante des Absatzes auf seine Zehen krachen. Er schrie
vor Schmerz laut auf und lockerte seinen Griff, so daß ich ihm mit aller Kraft
meinen rechten Ellbogen in die Rippen stoßen konnte. Ich hörte ein angenehmes,
knackendes Geräusch und war wieder frei.


Ich griff nach der Pistole, und
dieses Mal schaffte ich es sogar, sie zu berühren. Doch dann wurde mein
Handgelenk auch schon wieder gepackt und mein Arm in einen brutalen einfachen
Nelson hochgedreht. Meine Hand berührte beinahe meinen Hals, und meine Schulter
fühlte sich an, als würde der Arm jeden Moment aus dem Gelenk springen. Ich versuchte,
mit dem linken Arm nach hinten zu greifen, aber er gehorchte mir nicht mehr,
sondern hing nur schlapp und taub an meiner Seite.


Ich bekam einen Hauch After
Shave mit Limonenduft in die Nase, dann legte sich mir etwas Feuchtes und
äußerst Kaltes über Nase und Mund. Ein ekelhaft süßlicher Metallgeschmack
verschaffte mir eine Gänsehaut und ließ mich jeden einzelnen Nerv meiner Zähne
spüren. Ich hielt den Atem an und versuchte, mich zu drehen und aus dieser
Umklammerung herauszuwinden. Ohne Erfolg. Schließlich mußte ich doch wieder
Luft holen.


Und als ich das tat, begann ich
einen langsamen spiralförmigen Abstieg. Ich versuchte, das Unvermeidliche
aufzuhalten, wollte den Kopf wegdrehen, doch das Tuch blieb unverrückbar auf
meinem Gesicht.


Ich begann mich schneller und
immer schneller zu drehen... schneller... schneller... hinein in einen weichen
schwarzen Strudel.
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Ich fühlte mich, als hätte man
meinen Schädel umgestülpt und dazu benutzt, Latrinen aufzuwischen. Meine Zunge
hatte die Beschaffenheit eines Badetuchs und schien auch etwa dessen Größe
angenommen zu haben. In meiner Stirnhöhle hatte ein Wespenschwarm sein Nest
gebaut und summte wütend. Chloroform oder Äther, oder was sie auch immer
benutzt hatten, kann einen schon ziemlich fertigmachen.


Ich lag, mit dem Gesicht auf
dem Betonfußboden, flach auf dem Bauch. Mir fiel ein, daß ich mich ja mal
bewegen könnte, und entschloß mich, fürs erste Mal ein Augenlid zu heben.


Wo auch immer ich jetzt war, es
brannte Licht. Vielleicht fünfzehn Zentimeter entfernt sah ich eine
zusammengeknüllte Kartoffelchips-Tüte. Sie bewegte sich. Eine Küchenschabe von
der Größe eines Hot dogs tauchte darunter auf. Sie sah mich an, ihre Fühler
zuckten.


Ich versuchte, den Raum in
etwas größerer Entfernung scharf zu sehen. Und sah ein Paar braune Schuhe. Bei
meinem momentanen Blickwinkel konnte ich nicht erkennen, ob irgendwer in den
Schuhen steckte.


Irgendwie brachte ich es
fertig, meinen Oberkörper ein Stückchen zu heben. Jetzt sah ich zwei
zerknitterte, beigefarbene Hosenbeine über den Schuhen. Ich kam zu dem
Ergebnis, daß da irgendein Zusammenhang bestehen mußte.


Nach ein paar weiteren Minuten
hockte ich auf meinen Knien. Nach meiner Uhr mußte ich ungefähr zwanzig Minuten
im Reich der Träume gewesen sein. Im linken Arm spürte ich ein intensives
Pochen, aber er schien wieder zu funktionieren. Wie auch alles andere. Mir tat
zwar alles weh, und ich fühlte mich ausgesprochen schlecht, aber ich würde es
schon schaffen.


Das konnte man von dem
Burschen, der in diesen Schuhen steckte, nicht sagen. Er saß auf einem
einfachen Metallstuhl mit gerader Rückenlehne. Seine Handgelenke waren fest an
die Stuhlbeine gebunden. Er trug eine Jacke, die zu seiner Hose paßte, und
darunter ein fleckiges blaues Hemd, das am Hals offenstand. Er war klein, fett
und beinahe glatzköpfig. Sein Schnurrbart war ausgesprochen ungepflegt. Ich
hatte ihn noch nie gesehen, aber da hatte ich wohl nicht viel verpaßt. Sein
Gesicht war zerschnitten und mit blauen Flecken übersät. Sah so aus, als wäre
der Mann ziemlich gründlich bearbeitet worden. Seine Augen waren vor
Überraschung weit aufgerissen. So einen Gesichtsausdruck bekommt man, wenn man
ein Einschußloch mitten auf der Stirn hat.


Ich rappelte mich auf die Füße,
schwankte ein bißchen und schaute mich um, während ich darauf wartete, daß sich
mein Körper wieder an den Normalzustand gewöhnte. Das Zimmer mochte ungefähr
drei mal drei Meter messen und wurde von einer nackten Glühbirne beleuchtet,
die von der niedrigen Decke herabhing. Das einzige Fenster war mit Packpapier
zugeklebt, also mußte das hier der Raum sein, den ich von draußen gesehen
hatte. Als ich das Gebäude betreten hatte, hatte ich kein Licht sehen können,
weil er durch rohe, ungestrichene Sperrholzplatten abgeteilt worden war. Es gab
einen billigen hölzernen Schreibtisch, ein paar Stühle und einige große
Pappkartons. Das war alles.


Na ja, fast.


Zwischen all dem Müll, der auf
dem Boden verstreut lag, entdeckte ich meine Pistole. Ich beugte mich
vorsichtig herunter und hob sie auf. Sie war abgeschossen worden. Es war nicht
gerade schwer zu erraten, wo die fehlende Kugel sich jetzt befand. Ich schob
die Pistole zurück in das Halfter.


In der Jackentasche des
Burschen fand ich eine Brieftasche. Es waren ein paar Pesos und einige Dollars darin,
die üblichen Kreditkarten und ein kalifornischer Führerschein, der die Leiche
als Edward Flight identifizierte. Das sagte mir herzlich wenig, und ich schob
die Brieftasche zurück an ihren Platz.


Ich ging zu den Pappkartons
hinüber und warf einen Blick hinein. Ich fand Magazine für ein ziemlich
spezielles Publikum. In billiger Qualität gedruckt und sehr schlecht
fotografiert, waren es hauptsächlich Aufnahmen nicht sehr attraktiver Frauen,
die mit Peitschen und Ketten und anderen häßlich aussehenden Instrumenten
bearbeitet wurden. Das hier war nichts von dem künstlerisch fotografierten
schicken Sado-Kram auf Hochglanzpapier, mit dem Parfüms und Unterwäsche
verkauft werden sollte. Aus dem Gesichtsausdruck der Frauen zu schließen, war
das hier das echte Ding. Es waren etwa zehn verschiedene Magazine in jeweils
vielleicht hundert Kopien. Im Straßenverkauf mochte das alles gut zehn Riesen
wert sein. In einem anderen Karton befanden sich Video-Bänder und
Achtmillimeter-Filme mit Titeln wie Gang Bang und Meister des
Schmerzes. Wenn das tote Arschloch irgendwas mit diesem Müll zu tun hatte,
dann konnte ich mir nicht vorstellen, daß sehr viele Trauergäste zu seiner
Beerdigung kommen würden. Wenn es überhaupt eine gab. Den Kerl von Ratten
auffressen zu lassen, wäre immer noch zu nett gewesen.


Ich hatte keine gesteigerte
Lust, unnötig lange hier herumzuhängen, deshalb ging ich zu dem Schreibtisch
hinüber, um zu sehen, was ich dort finden konnte. Es war nicht viel, nur der
übliche Büro-Kram und ein Stapel billigen Papiers mit dem aufgestempelten
Briefkopf »EF-Versand«. Die Firma hatte eine Postfach-Anschrift hier in Tijuana.
Die große Schublade war abgeschlossen.


Nach zwei kräftigen Tritten
zersplitterte das dünne Holz auf der Rückseite des Schreibtisches, und mit einem
weiteren Tritt gegen den Rücken der Schublade flog sie vorne raus. Vielleicht
war das nicht die eleganteste Art, einen abgeschlossenen Schreibtisch zu
öffnen, aber nachdem man mich zusammengeschlagen und unter Drogen gesetzt
hatte, war es schon ein gutes Gefühl, gegen irgend etwas zu treten und es zu
zerbrechen.


Es machte auch gar nichts, daß
ich mir keinen abgebrochen hatte, um nur ja schön ordentlich zu sein. Denn
gerade in dem Augenblick, als die Schublade vorne herausgeschossen kam, hörte
ich Sirenen und Quietschen von Autoreifen. Sie waren schon sehr nahe. Keine
Chance, noch durch den Vordereingang verschwinden zu können, und ein Blick auf
das Fenster genügte, um festzustellen, daß es zu der Sorte gehörte, die man
nicht öffnen konnte.


Ich mußte nicht erst lange
darüber nachdenken, was jetzt zu tun war. Ich ging um den Schreibtisch herum,
packte die herausgetretene Schublade und schmiß sie durchs Fenster. Danach
kletterte ich in einer einzigen Bewegung auf einen Stuhl, auf das Fensterbrett
und hinaus auf den schmalen Pfad hinter dem Haus. Ich raffte schnell die
Papiere zusammen, die sich in der Schublade befanden, und war schon gut einen
Block weit weg, als ich die Wagen mit einem lauten Kreischen zum Stehen kommen
hörte. Ich ging ganz ruhig und gelassen zu meinem Auto und beeilte mich, die
Entfernung zwischen mir und der Calle Esperanza zu vergrößern.


Als ich weit genug weg war,
fand ich einen geöffneten Lebensmittelladen und hielt davor an. Ich ging
hinein, kaufte mir einen Viertelliter Cuervo Gold und kehrte damit zu meinem
Wagen zurück. Der gute Tequila half, das Pochen in meinem Arm und den
schrecklichen Geschmack in meinem Mund verschwinden zu lassen.


Während ich an der Flasche
nuckelte, sah ich mir die Papiere an. Sie hatten mit den Magazinen und Filmen
zu tun, die ich in dem Büro gesehen hatte — Nachfragen über den Inhalt, Bitten
um Musterexemplare, Bestellungen und so weiter. Sah ganz so aus, als hätte
Edward Flight ein nettes kleines Geschäft laufen gehabt. Selbst in Porno-Läden
gehörte seine spezielle Ware zu dem Zeug, das ausschließlich unter der Hand und
dann auch nur an persönlich bekannte Kunden verkauft wurde. Das trieb die
Preise in die Höhe. Indem er aus Tijuana operierte, konnte er seine Waren auf
Lager halten, ohne sich große Sorgen um die Polizei machen zu müssen. Doch wie
es schien, gab es noch andere nette Menschen, an die er hätte denken sollen.


Nichts in den Papieren schien
mir irgendeinen Wert für eine Erpressung zu besitzen. Ich fragte mich, ob es
solches Material überhaupt je gegeben hatte. Das war eine der Fragen, die ich
am kommenden Morgen Mr. Philip Prince stellen würde. Ich mußte unwillkürlich
lächeln. Ich freute mich richtig auf unser nettes kleines Schwätzchen.


Ich löste das Halfter von
meinem Gürtel, nahm die Pistole heraus und legte es in das Handschuhfach. Ich
entlud die Waffe, wischte sie sorgfältig ab, wickelte sie in eine alte Zeitung
ein, die hinten im Wagen gelegen hatte, und steckte das Päckchen in eine
Papiertüte. Dann schaute ich mich um, entdeckte einen passenden Mülleimer am
Ende des Blocks und vergrub die Tüte im Abfall. Die Chance, daß man sie finden
würde, war ausgesprochen gering, und noch unwahrscheinlicher war es, daß die
Polizei die Pistole je zu sehen bekommen würde. Und selbst wenn, es bestand
nicht die geringste Möglichkeit, ihre Spur bis zu mir zurückzuverfolgen, weil
ich sie einem zweihundert Pfund schweren Psychopathen namens Tweetie abgenommen
hatte. Und irgendwie war ich nie dazu gekommen, sie auf meinen Namen
registrieren zu lassen.


So viel Spaß ich hier auch
gehabt hatte, ich dachte mir, daß ich jetzt lange genug südlich der Grenze
gewesen war, und machte mich auf den Heimweg. Der Grenzbeamte auf der US-Seite
wollte von mir wissen, was ich aus Mexiko mitgebracht hatte. Ich sagte ihm, daß
ich ein Kilo braunen Mexikaner im Handschuhfach, sechs Kalaschnikows unter dem
Sitz und zwei illegale Einwanderer im Kofferraum hätte. Er antwortete, daß ich
ruhig passieren dürfte, solange ich nur keine Zitrusfrüchte dabei hätte.


Nachdem ich über die Grenze
war, suchte ich mir eine Telefonzelle und rief die Nummer an, die Prince mir
gegeben hatte. Es war ein Restaurant, das stimmte schon, aber dort hatten sie
noch nie etwas von meinem Mann gehört, und er meldete sich auch nicht, als sie
ihn ausrufen ließen. Alles in allem war ich nicht besonders überrascht.


Ich fühlte mich immer noch
ziemlich beschissen, war aber auch nicht zum Schlafen aufgelegt. Also kurbelte
ich sämtliche Scheiben herunter und trat kräftig aufs Gaspedal. Während ich auf
dem fast leeren Highway Richtung Norden fuhr, ließ ich mir die Ereignisse des
Abends noch einmal durch den Kopf gehen.


Genaugenommen gab es nicht
viel, worüber ich nachdenken konnte. Wie es aussah, hatten die beiden Schläger
auf mich gewartet. Zumindest hatten sie irgend jemanden erwartet. Sie hatten in
der Nähe der Tür gewartet, und sie hatten Chloroform bei sich gehabt. Das ließ
doch wohl auf eine gewisse Vorbereitung schließen. Hatte man mir eine Falle
gestellt? Oder war ich aus purem Zufall in irgend etwas hineingeraten? Bestand
irgendein Zusammenhang mit dieser Erpressung, und damit auch mit Prince und
seinem Klienten? Oder war es etwas vollkommen anderes, von dem ich und
möglicherweise sogar Prince nichts wußten? Vielleicht war Prince von seinem
Auftraggeber auch nur benutzt worden?


Es gab noch eine ganze Menge
weiterer Möglichkeiten, doch in diesem Augenblick war all das nichts als leere
Spekulation. Ich mußte erst einmal hören, was Prince zu sagen hatte, ehe ich
entschied, wie es weitergehen sollte. Vielleicht hatte ich ja immer noch einen
Job. Vielleicht aber war alles nur ein einziger Beschiß — irgendein Streit
unter Gaunern oder was weiß ich — und abgegessen. Dann wäre ich für ein paar
Beulen bezahlt worden, und das war’s dann. Oder irgend jemand versuchte, mich
für dumm zu verkaufen. In diesem Fall hätte ich einen ganz besonderen Job zu
erledigen.


Nur eins war wirklich klar: daß
ich verdammt froh sein konnte, jetzt in meinem Auto zu sitzen, statt mich in
irgendeinem stinkigen Knast in Tijuana herumtreten lassen zu müssen. Ich wußte
nicht, wann Flight erschossen worden war oder wann die Bullen gerufen worden
waren, doch wenn sie ein bißchen früher gekommen wären oder wenn ich ein
bißchen später eingetroffen wäre, dann ginge es mir jetzt garantiert um einiges
schlechter. Egal, ob ich noch bewußtlos auf dem Boden gelegen hätte oder nicht.
Zusammen mit einer Kanone und einem toten Kerl gefunden zu werden, war keine
gute Ausgangsposition, um mit mexikanischen Bullen eine Diskussion anzufangen.
Sie waren nicht gerade für ihre Zartheit und Subtilität bekannt. Am Ende wäre
ich wahrscheinlich trotzdem aus der Geschichte herausgekommen, aber ganz sicher
hätten sie vorher noch eine Menge Spaß mit mir gehabt. Ehrlich, ich hätte nie
gedacht, daß ich mal glücklich sein würde, auf dem San Diego Freeway zu fahren,
doch in diesem Augenblick war ich es.


Es war schon nach vier, als ich
endlich in meiner Wohnung ankam. Ich lebe in einem Vierzimmerschuppen auf der
Talseite der Berge, weit genug oben, um das zu haben, was man eine Aussicht
nennt. Das heißt, ich kann nach unten auf einen Safeway-Parkplatz und nach oben
auf den Anfang einer Schlammlawine sehen. In klaren Nächten kann ich dazu noch
das Reklameschild eines Mercedes-Händlers sehen. Das einzig Gute an meiner
Hütte ist die Saune, die der augenblickliche Besitzer einbauen ließ,
unmittelbar nachdem er ein Drehbuch verkauft hatte und kurz bevor er wegen des
Verkaufs von gefälschten Eintrittskarten zum Superbowl angeklagt wurde. Der
Bursche ist jetzt Gast des Staates — man versucht eben nicht, die National
Football League aufs Kreuz zu legen — und so bin ich billig an eine Wohnung
gekommen.


Sobald ich die Haustür hinter
mir geschlossen hatte, zog ich mich aus und marschierte auf die Sauna zu. Ich
hoffte, daß bei gut neunzig Grad die Nachwirkungen meines erfolgreichen Abends
in einer halben Stunde aus mir herausgeschwitzt sein würden. Und so war es
auch. Nach meiner dritten Spülung unter der eiskalten Dusche war ich wieder in
der Sauna, saß auf der Zedernholzbank, kochte leise vor mich hin und schaute
zu, wie mein Schweiß auf den Boden tropfte. Mit dem Schweiß verschwanden auch
die letzten Rückstände der Droge. Der Schmerz begann sich aufzulösen, meine
Muskeln wurden wieder locker, und langsam begann ich mich wieder richtig gut zu
fühlen.


Ich reagierte kaum, als sich
die Tür öffnete. Es war das Mädchen, das auf der anderen Straßenseite lebte.
Ich meinte, mich schwach daran erinnern zu können, daß sie mir mal gesagt
hatte, sie heiße Tawny, aber es kann auch sein, daß das nur der Farbton des
Haarfärbemittels war, das sie immer benutzte. Sie war so um die neunzehn, groß
und schlank, wenn man mal von ihren vollen Brüsten und ihrem Hintern, der mich
immer an zwei Honigmelonen erinnerte, absah. Als typische Absolventin der
Xanadu High-School schien sie ihre Zeit zwischen Sonnenbaden und
Rollschuhlaufen sorgfältig aufzuteilen. Ich hatte sie einmal gefragt, was sie
denn so tun würde, und da hatte sie mir geantwortet: »Meistens Gras und
manchmal ein paar Pillen.« Bei formelleren Anlässen zog sie knapp sitzende Satin-Turnhosen
an. An diesem Morgen war sie leger gekleidet und trug daher nichts außer einem
dünnen Goldkettchen um ihre sich wölbenden Hüften. Sie hatte wirklich eine
hübsche Bräune.


»Hi«, sagte sie vergnügt,
zeigte mir ein paar schöne Zähne und schüttelte ihre dichte Löwenmähne. »Ich
habe dich nach Hause kommen sehen, und da dachte ich mir, vielleicht hättest du
gerne etwas Gesellschaft.


»Nein.«


»Okay.« Sie zuckte mit den
Achseln, wodurch ihre Brüste leicht auf und ab hüpften. »Dann hast du
vielleicht Lust auf Bumsen?«


»Hier drin sind es fast hundert
Grad!«


»Oh, klasse. Dann rutschen und
schwitzen wir einfach durch das Ding hier.«


Ich schüttelte den Kopf. Tawny
zuckte nur wieder mit den Schultern und setzte sich auf das andere Ende der
Bank. Sie nahm einen Lotus-Sitz ein, der mir einen guten Blick auf das
hellbraune Dreieck zwischen ihren Beinen gestattete. Die Temperatur schien auf
über hundert Grad anzusteigen. Nach ein paar Minuten verließ ich die Sauna und
ließ so lange kaltes Wasser über mich laufen, bis ich zu zittern anfing. Ich
trocknete mich mit einem rauhen Handtuch ab und legte mich dann auf eine
gepolsterte Bank, die mit Frottee überzogen war.


Ich weiß nicht mehr, wie lange
ich geschlafen hatte, bis ich zu träumen begann. Jedenfalls drehte sich dieser
Traum um Natalie Orlov. Langsam wurde es lästig. Ich wußte nicht, was sie an
sich hatte, aber sie schien mich innerhalb sehr kurzer Zeit ganz schön erwischt
zu haben.


Wie viele Träume in den frühen
Morgenstunden begann auch dieser vage und schattenhaft. Doch dann wurde er sehr
schnell eindeutig sexueller Natur. Im Zentrum stand Natalie Orlovs großer,
voller Mund. Er bewegte sich langsam über mich. Ich hatte eine Erektion... war
angespannt... und wartete... sehnte mich danach, von ihr umklammert zu
werden... ihre Wärme zu spüren...


Ich öffnete die Augen. Das
Handtuch, das ich mir um die Hüften geschlungen hatte, lag auf dem Boden. Tawny
hockte auf den Knien und beugte sich über mich. Ihre Haare berührten leicht
meinen Bauch. Dann hob sie ihren Kopf, sah mich an und lächelte.


Sie wußte, daß sie nicht das
Mädchen aus meinen Träumen war, aber das machte ihr nichts aus.


Ich hob meinen Arm und legte
meine Hand auf ihren Busen. Ich drückte ihre Brustwarze zwischen Daumen und
Zeigefinger. Sie wurde hart, und ich hörte, wie Tawny tief einatmete.


Ich glaube, mir machte es auch
nichts aus.
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Ich schlief länger; als ich
eigentlich vorgehabt hatte, aber es war immer noch Morgen, als ich endlich
aufstand. Tawny war gegangen, doch auf dem Bett lag ein Zettel, auf den sie ein
glücklich lächelndes Gesicht gezeichnet hatte. Wahrscheinlich ihre Art, etwas
zu schreiben. Nun ja, im Mündlichen war sie wirklich großartig.


Ich brühte mir einen extrastarken
Kaffee mit Bohnen aus Surakarta in Zentral-Java auf, während ich ausgiebig und
sehr heiß duschte.


Eine gründliche Untersuchung
der Schäden des letzten Abends ergab, daß es leicht hätte schlimmer kommen
können. Ich spürte einen stechenden Schmerz in der rechten Schulter und hatte
einen ordentlichen blauen Fleck auf dem linken Unterarm, aber das würde in ein,
zwei Tagen wieder vergessen sein. Wenn ich diesen Schlägern jemals wieder
begegnen sollte, dann würde ich schon dafür sorgen, daß ihre Schmerzen eine
ganze Weile länger anhalten.


Ich briet mir vier Eier und ein
paar Scheiben von dieser würzigen Chorizo-Wurst und bedeckte alles mit einem
halben Glas Salsa Ranchera. Auf dem Etikett konnte man das Bild eines
Thermometers sehen, das den Grad der Schärfe der Salsa verdeutlichen sollte.
Bei meinem Essen wäre es schnellstens explodiert. Ich aß diese Schweinerei mit
einem Stapel Tortillas, während ich meinen wunderbaren Ausblick genoß. Unter
auf dem Parkplatz des Supermarktes lief gerade eine Bande dreizehnjähriger
Straßendiebe mit den vollgepackten Einkaufswagen von Frauen weg, die
Lockenwickler und Bermuda-Shorts trugen. Und da sagt man, daß die Jugend keinen
Unternehmungsgeist hätte.


Als ich meine dritte Tasse
Kaffee getrunken und die zweite Zigarette geraucht hatte, funktionierte mein
geschundener Körper wieder vollkommen normal. Ich zog mir was an und machte
mich auf den Weg.


Die Sonne war hell, doch es
herrschte eine angenehme Temperatur, und der Himmel war völlig untypisch blau.
Es war eben die Art Tag, die sehr vielversprechend aussahen. Alles sah neu und
schimmernd aus, die Vögel in den Eukalyptus-Bäumen zwitscherten fröhlich und
ich freute mich darauf, Philip Prince ordentlich einzuheizen.


Ich brauchte ungefähr eine
halbe Stunde, um über den Berg zu kommen und sein Büro zu finden. Es war ein
kleines Gebäude ganz in der Nähe des Strip, in einem Viertel, wo praktisch
alles auf irgendeine Art mit dem Show-Busineß zu tun hat — Veranstalter,
Manager, Agenten, Produzenten, solche Leute eben.


Im Erdgeschoß befand sich ein
Laden, der »Sykophantasia — Mieten Sie ein Gefolge« hieß. Das Reklameschild
verkündete, daß man sich hier Speichellecker, Lakaien und Gefolgsleute für alle
Gelegenheiten mieten konnte. In dem Laden liefen eine Menge Leute herum, deren
Gesichter heller wurden, als ich auftauchte, dann aber sehr enttäuscht aussahen,
als ich an ihrer Tür vorüberging. Die Geschäfte mußten ziemlich schlecht
laufen: In harten Zeiten sind Speichellecker mit die ersten, die sie zu spüren
bekommen.


Der Wegweiser in der
Eingangshalle verriet mir, daß Prince sein Büro im dritten Stock hatte. Ich
marschierte also die Treppe hinauf, einen engen Korridor entlang und in ein
kleines Empfangszimmer. Es gab ein paar Regiestühle aus Chrom und Kunstleder,
einen Ecktisch aus Chrom und Glas, auf dem verschiedene Exemplare von Variety
und Billboard lagen, und eine Tür, die, wie ich vermutete, in Prince’
Büro führte. Das Mädchen hinter dem Schreibtisch war jung und pummelig. Sie
hatte ein großes, langweiliges Gesicht und sah aus wie eine Guernsey-Kuh, die
Lippenstift aufgelegt hatte. Sie las gerade irgendein Revolverblatt und saugte
an einem Strohhalm, der in einer Büchse Diät-Cola steckte. Sie sah überrascht
aus, als ich hereinkam, und ich hatte das Gefühl, daß trotz Prince’ wohlhabend
wirkender äußerer Erscheinung dieses Büro nicht allzu häufig einen Kunden sah.


Ich bewegte mich auf die Tür
zu. »Ist er da drin?«


»Wen darf ich melden?« Sie
hatte eine hohe, zwitschernde Stimme.


»Montezumas Rache.«


Ich stieß die Tür hart genug
auf, daß sie gegen die Wand knallte, und warf sie dann hinter mir mit einem ordentlichen
Scheppern wieder zu.


»Okay, Prince«, knurrte ich
böse, »für was für ein saublödes Arschloch halten Sie mich eigentlich?«


Vielleicht war ich ein bißchen
übertrieben dramatisch, doch ich dachte mir, daß ich bei einem Typen wie Prince
mehr erreichen würde, wenn ich ihm gleich zu Anfang eine volle Breitseite vor
den Bug knallte. Es war keine schlechte Idee... außer, daß es nicht
funktionierte. Er stand hinter seinem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster.
Er zuckte zusammen, als ich die Tür zuschlug, drehte sich aber erst um, als ich
meinen Text heruntergeleiert hatte.


»Ich weiß nicht«, sagte er.
»Welche Wahlmöglichkeiten habe ich denn?«


Ich war drauf und dran, mit
meiner wütend-barbarischen Tour fortzufahren, als ich verdattert innehielt. Das
war ja gar nicht der Bursche, den ich kannte. Er war etwa gleichaltrig und
hatte ungefähr dieselbe Statur. Sein silbergraues Haar war auf die gleiche
Weise nach hinten gekämmt, und er legte auch die gleiche selbstgefällige,
distanzierte Verhaltensweise an den Tag, die Rechtsanwälte so gerne haben.


Er sah dem Burschen, der mich
angeheuert hatte, wirklich ziemlich ähnlich, und ich vermutete, daß er ein
mindestens ebenso zwielichtiger Dreckskerl war, mit dem Unterschied, daß der
andere Prince mir verschwommen bekannt vorgekommen war, während ich den hier
bestimmt noch nie gesehen hatte.


»Wer zum Teufel sind Sie?«
fragte ich. Das war wahrscheinlich nicht die intelligenteste Frage, aber etwas
anderes fiel mir eben nicht ein.


»Wenn man in Betracht zieht,
daß Sie in mein Büro gekommen sind und meinen Namen gebrüllt
haben, dann sollte eher ich Ihnen diese Frage stellen, finden Sie nicht
auch? Wer zum Teufel sind Sie?«


»Sie sind also Philip Prince?«


Er verdrehte die Augen.


»Dann bin ich ein ausgemacht
blödes Arschloch.«


»Ach, wirklich?«


Ich sah ihn an, konnte aber
nicht viel erwidern. »Und ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Mein Name ist
Hunter. Ich bin Privatdetektiv. Ich nehme nicht an, daß Ihnen das etwas sagt?«


Er schüttelte den Kopf und
schien nicht sehr interessiert zu sein.


»Und ich nehme auch nicht an,
daß Sie irgend etwas über die Tatsache wissen, daß mich gestern jemand für
einen Job engagiert hat — jemand, der Ihren Namen benutzt hat?«


»Was?«


Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit
und sein Interesse. Er war verwirrt und setzte sich langsam hinter seinen
Schreibtisch, während ich davor Platz nahm. Ich zeigte ihm die Visitenkarte,
die man mir gegeben hatte. Es war seine, aber — kaum verwunderlich — er hatte
;! keine Ahnung, wem er sie gegeben haben könnte. Ich erzählte ihm kurz von dem
Treffen im Kava Club. Als ich mit meiner Geschichte am Ende war, schüttelte er
den Kopf.


»Sehr, sehr merkwürdig. Und Sie
sagen, diese Person hat mir ähnlich gesehen?«


Ich nickte, obwohl es mir,
nachdem ich ihn genauer betrachten konnte, eher umgekehrt zu sein schien: Der
Prince von gestern sah aus, wie der Prince von heute wahrscheinlich gerne sein
würde. Dieser hier war bei weitem nicht so aalglatt und glanzvoll wie der
andere. Seine Haut war teigig und fahl, seine Fingernägel waren schmutzig und
abgekaut. Er trug zwar einen ganz anständigen Anzug, aber das weiße Hemd hatte
er schon den zweiten Tag an, und die Manschetten waren durchgescheuert. Aus
genügender Entfernung mochte er noch einigen Eindruck machen, aus der Nähe
nicht mehr. Sein nervös flackernder Blick und ein ihm anhaftender Hauch von
Verzweiflung und Niederlage straften sein selbstsicheres Auftreten Lügen. Und
der nackte Arbeitstisch an der Wand und die Abwesenheit jedes Zeichens von
Aktivität bestätigten meine Vermutung, daß das Geschäft nicht eben stürmisch
verlief.


»Und diese Geschichte hat etwas
mit Erpressung zu tun?« fragte er, als ob er sich Gedanken darüber machte, wie
er sich ein Stück des Kuchens sichern konnte.


»Das hat er gesagt, ja. Steckt
einer Ihrer Klienten in Schwierigkeiten?«


»Nicht, daß ich wüßte.«


Natürlich. Falls er Klienten
hätte und die in Schwierigkeiten steckten, wüßte er es nicht.


»Ich darf also annehmen, daß
letzte Nacht nicht alles wie erwartet verlaufen ist und daß Sie aus diesem
Grund so in mein Büro hereingeplatzt sind?« Er strahlte mich mit einem Lächeln
an, das wirklich eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem des Hochstaplers hatte.
Nur daß seine Zähne nicht annähernd so hübsch waren.


»Ja, Mann, das dürfen Sie.« Offensichtlich
wollte er gerne die ganze Geschichte hören, doch ich hatte keine große Lust,
darauf einzugehen. Das hier war ein anderer Bursche, aber ich hatte wieder
dieses Gefühl, als würden meine Taschen ausgeplündert. »Dann haben Sie also
keine Idee, wer Ihr Imitator gewesen sein könnte?«


Prince schüttelte den Kopf.
»Nein, überhaupt keine. Aber ich würde es sehr gern wissen. Man könnte eine
Klage darauf aufbauen. Wenn Sie es herausfinden, rufen Sie mich doch bitte an.
Meine Karte haben Sie ja.«


»Ja.«


Ich stand auf. Mir war dieser
Prince vollkommen gleichgültig, aber ich glaubte schon, daß er ehrlich war.
Wenigstens in diesem Fall. Was sollte ich also noch hier? Ich entschuldigte
mich noch einmal dafür, daß ich wie ein Arschloch hereingekommen war und ging zur
Tür. Auf halbem Weg blieb ich stehen. Ich drehte mich zu ihm um und fragte ihn
nach der einzigen Sache, die mir noch einfiel — ob er zufälligerweise je von
einem Mann namens Edward Flight gehört habe.


Er schüttelte langsam den Kopf
und sagte nein, doch ich meinte für den Bruchteil einer Sekunde ein Zucken
seiner Augen bemerkt zu haben, als ich den Namen erwähnte. Mir kam es so vor,
als hätte er den Namen wiedererkannt, aber bei Rechtsanwälten kann man sich
niemals sicher sein. Wenn sie von nichts eine Ahnung haben, dann tun sie gerade
so, als wüßten sie alles, und wenn sie wirklich etwas wissen, dann verhalten
sie sich, als wüßten sie nichts. Das ist wohl so eine Art Reflex bei denen.


»Arbeitet von Tijuana aus.
Handelt wahrscheinlich mit üblen Pornos«, sagte ich, doch Prince schüttelte
immer noch den Kopf.


»Hat der Mann etwas mit Ihrem
Fall zu tun?«


Ich zuckte mit den Achseln.
»Nicht mehr.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Er hat mit nichts mehr zu tun.
Irgendwer hat ihm eine .38er Kugel durch den Kopf geblasen.«


Dieses Mal gab es keinen
Zweifel: Prince zuckte heftig zusammen, verzog das Gesicht und sagte: »Wie
schrecklich!«


War das jetzt einfach nur eine
natürliche Reaktion auf meine Unverblümtheit, oder wußte er etwas von diesem
Edward Flight? Mein Gefühl sagte mir, daß er etwas wußte, doch sicher war ich
mir nicht. Um genau zu sein, ich war mir nicht sicher, daß ich mehr erfahren
würde, wenn ich jetzt weiterbohrte. Also entschloß ich mich, erst einmal
abzuwarten. Ich konnte ja jederzeit wieder zu ihm gehen. Immerhin, wie er schon
gesagt hatte, besaß ich ja seine Karte.


Doch einen kleinen Schubs mußte
ich ihm noch verpassen. »Ich glaube kaum, daß es so schrecklich war. Er ist
schnell gestorben. Ein Stück Scheiße wie diesen Flight hätte man wahrscheinlich
besser mit seinen eigenen Därmen erdrosseln sollen. Ganz langsam.«


Prince’ Gesicht nahm dieselbe
schmutzigweiße Farbe wie sein Hemd an. Als ich weiter auf die Tür zuging, hörte
ich, wie er ein Lachen versuchte, doch es klang mehr wie das Röcheln eines
Schwindsüchtigen.


Ehe ich den Ausgang erreichen
konnte, rief die stupide Empfangsdame: »Soll ich einen neuen Termin mit Ihnen
vereinbaren, Mr. Montezuma?«


Ich schaute sie an. »Nein, ich
denke, das wird nicht nötig sein. Warum sagen Sie Mr. Prince nicht einfach, daß
ich wiederkommen werde. Schon sehr bald«, fügte ich mit einem breiten Grinsen
hinzu.
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Gottverdammt! Was war ich doch
für ein bescheuerter Schwachkopf! Darüber zu reden, daß man mich angeschmiert
hatte. Scheiße!


Während ich die Treppe
hinunterstürmte, immer zwei Stufen auf einmal, wußte ich nicht genau, ob ich
mehr auf mich oder auf den Kerl sauer war, der mich ausgetrickst hatte. Auf
mich wahrscheinlich, aber das spielte wohl kaum eine Rolle. Alles was ich in
diesem Moment wußte, war, daß ich Lust hatte, irgendwas kaputt zu machen, in
kleine Stückchen zu schlagen.


Man muß mir meinen
Gemütszustand angesehen haben, denn als ich draußen auf dem Bürgersteig vor dem
Gebäude drei Möchtegern-Speichelleckern begegnete, warfen sie nur einen
einzigen kurzen Blick auf mein Gesicht und schon spritzten sie mir wie vom
Teufel persönlich gejagt aus dem Weg.


Ich ging zu meinem Wagen und
entdeckte, daß ein glänzender Mercedes mit dem originellen Nummernschild »STUD
1« trotz Halteverbot hinter mir geparkt hatte und damit meine Ausfahrt
blockierte. Höchstwahrscheinlich machte der Kerl das immer so, weil er einfach
annahm, daß er das Zentrum des ganzen verdammten Sonnensystems wäre. Na schön,
mein Freund, aber nicht heute. Du bist in diesem Augenblick auf ein anderes
Universum gestoßen.


Es gab zwei Sachen, die ich
wirklich an meinem alten Checker mochte — erstens: mir war es egal, was der
Karre passierte, und zweitens: so ungefähr das einzige, was schwerer und
solider als mein Wagen war, war ein Panzerspähwagen. Ich setzte mich hinter das
Lenkrad und fuhr den Checker so weit vor, wie es eben ging. Dann schaltete ich
in den Leerlauf, trat das Gaspedal bis zum Boden durch und warf den
Rückwärtsgang ein. Ich hörte das aufmunternde Geräusch von zersplitterndem Glas
und sich verbiegendem Metall. Der Mercedes machte einen Satz von knapp einem
halben Meter. Ich wiederholte die Prozedur, sorgte für einen noch etwas
lauteren und kräftigeren Crash, und wieder bewegte sich der andere Schlitten
ein Stück weiter auf die Straße hinaus. Das ganze noch einmal, und ich hatte
genügend Platz, um herausfahren zu können. STUD 1 sah aus, als hätte er
versucht, eine Ziegelmauer zu bumsen.


Als ich den Mercedes das dritte
Mal gerammt hatte, war ein kleiner, alter Lieferwagen mit drei fleischigen,
Bier schlürfenden Landjungen vorbeigekommen. Sie hatten mitgekriegt, was ich
machte, riefen mir ein paar begeisterte Hallos zu und machten auf der Stelle
kehrt. Sie knallten dem Mercedes voll in die Flanke und schoben ihn vor sich
her in eine schmale Nebenstraße, die zufälligerweise gerade ein schwerer
Lastwagen der städtischen Müllabfuhr heruntergedonnert kam. Er machte keinerlei
Anstalten zu bremsen.


Ich warf noch einen Blick in
den Rückspiegel, als ich losfuhr. STUD 1 war inzwischen L-förmig. Na, dann gute
Fahrt, Kumpel. Jetzt ging es mir schon erheblich besser.


Ich mußte wieder an meine
Zusammenkunft mit diesem falschen Prince denken, hatte aber im Augenblick
keinen Schimmer, wie ich diese Geschichte weiterverfolgen könnte. Mir ging auf,
daß es falsch gewesen war, die Tatsache, daß dieser Kerl ein Arschloch war, als
Bestätigung seiner Behauptung durchgehen zu lassen, daß er Rechtsanwalt wäre.
Man lernt eben nie aus. Wenigstens war mein Riecher richtig gewesen, daß der
Kerl nicht ganz sauber war. Na, toll. Das und die fünf Mäuse Eintritt
qualifizierten mich zum Trottel des Monats.


Bis auf die Tatsache, daß ich
jetzt wußte, warum wir uns nach den üblichen Bürostunden in einer Bar getroffen
hatten, machte nichts einen Sinn — weder das Inkognito des Burschen noch dieses
Gefühl, daß ich ihn kannte, weder seine Verhaltensweise noch das Geld oder das,
wofür er mich angeheuert hatte, oder das, was dann geschehen war. Überhaupt
nichts. Im allgemeinen »passieren« die Dinge nicht einfach so — es gibt immer
irgendwelche Gründe — doch in meinem Beruf kommt das schon mal vor, und ich
bekam langsam den Eindruck, daß es diesmal so war.


Dreißig Minuten später mußte
ich erkennen, daß ich mich auch darin geirrt hatte.


Ich hielt dicht neben einer
Telefonzelle und rief den Auftragsdienst an. Der Typ, der mit seinem Lastwagen
in der Gegend herumfuhr, hatte sich wieder gemeldet und die Nachricht
hinterlassen, daß es für das Geschäft mit den Videorecordern zu spät sei, daß
er mir aber statt dessen einen wirklich guten Preis für eine Ladung
Fotoapparate machen könnte. Ich stand zwar nicht gerade im Ruf unbefleckter
Tugendhaftigkeit, aber wie dieser Mensch darauf kam, ich könnte mit solchen
Sachen zu tun haben, war mir schleierhaft. Wenn ich allerdings das blendende
Geschick in Betracht zog, das mir augenblicklich beschieden war, dann war es
vielleicht keine schlechte Idee, zur Abwechslung mal heiße Nikons zu
verschachern.


Natalie Orlov hatte ebenfalls
angerufen, mindestens ein halbes Dutzend mal, und die Frau vom Auftragsdienst
meinte, sie hätte irgendwie beunruhigt oder mitgenommen geklungen.


Ich hätte anrufen können, doch
ich entschied mich, zu ihr zu fahren. Ehrlich gesagt, hatte ich schon den
ganzen Tag über nach einem Vorwand gesucht, sie zu besuchen. Scheiße. Irgend
etwas ging mit mir vor, und ich war mir nicht sicher, ob ich das auch wollte.
Andererseits war ich mir genausowenig sicher, daß ich es nicht wollte. Scheiße.


Als ich das Büro betrat, hockte
das Flittchen von Empfangsdame auf ihrem Schreibtisch, während ein Bursche mit
einer glänzenden roten Halbglatze, einem schlaffen bügelfreien Hemd und einer
Fliege zum Anstecken die Schmetterlingstätowierung studierte. Das Mädchen
entdeckte mich, machte »Oooh!« und hüpfte von der Schreibtischplatte, wobei sie
dem Schmetterlingskundler einen kräftigen kleinen Nackenschlag verpaßte, der
ihn auf den Boden schickte, wo er benommen und sprachlos liegen blieb.


Das Flittchen öffnete die Tür
zum eigentlichen Büro und rief in den langen Korridor: »Er ist da!«


Eine halbe Minute später kam
Natalie Orlov herausgestürzt, blieb in der Tür stehen, sah mich an und seufzte
dann tief auf, wobei ihre Schultern erleichtert herabhingen. »Gott sei Dank!«
sagte sie.


Ihr Gesicht war leicht gerötet,
und sie schien ein wenig beunruhigt zu sein, aber ich fand, daß es ihr stand.
Genauso wie die helle rohseidene Bluse, die höchst interessante Falten warf.
Meine Kinnladen begannen mir weh zu tun.


»Was gibt’s für Probleme?«
fragte ich.


»Ist mit Ihnen alles in
Ordnung?«


»Klar. Mir geht’s gut.«


»Als Sie nicht auf meine Anrufe
reagierten, fing ich an, mir ernstliche Sorgen zu machen.«


»Ich bin sehr spät nach Hause
gekommen und habe erst vorhin meinen Auftragsdienst angerufen.«


»Sie meinen...«


»Warum erzählen Sie mir nicht
einfach, was eigentlich los ist.«


Der Bursche auf dem Fußboden
stöhnte. Natalie Orlov blickte verwundert auf ihn hinunter, schüttelte den Kopf
und sagte: »Kommen Sie.«


Ich folgte ihr in ihr Büro. Als
ich vor ihrem Schreibtisch saß, reichte sie mir mit sehr ernster Miene einen
Briefumschlag. »Das habe ich heute morgen gefunden. Es ist unter der Tür
durchgeschoben worden.«


Auf dem Kuvert stand Natalie
Orlovs Name, in Schreibmaschinenschrift, sonst nichts. Im Inneren befand sich
einer dieser Briefbögen mit dem »Schwert der Wahrheit«-Kopf. Dieses Mal jedoch
war der Brief mit Schreibmaschine geschrieben und entschieden kürzer als die
anderen.


»Wir werden es nicht zulassen,
daß Sie den Ruf einer anständigen christlichen Dame in den Dreck ziehen«, stand
dort. »Wir haben uns um den Mann, den Sie engagiert haben, gekümmert, und wir
werden uns auch um Sie kümmern, wenn Sie damit fortfahren. Wir sind allmächtig,
denn wir besitzen die WAHRHEIT, und wir werden siegen. Kehren Sie um und
bereuen Sie — oder Sie werden vernichtet. Das ist die letzte Warnung.«


Ich las den Brief zweimal durch
und schaute dann auf.


»Was hat das...«


Ich hob eine Hand, um sie zum
Schweigen zu bringen und las den Brief ein drittes Mal durch. Das warf auf eine
Menge Dinge ein ganz neues Licht.


Ich nahm einen Notizblock und
einen Stift von ihrem Schreibtisch, schrieb »Spielen Sie mit« darauf und zeigte
ihr das Blatt.


»Was...«


Ich verzog mein Gesicht und
zeigte solange mit Nachdruck auf den Block, bis sie endlich mit den Schultern
zuckte und zustimmend nickte.


»Für mich sieht das nicht
anders aus als die übrigen Briefe«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß Sie sich
deswegen Sorgen machen müssen. Andererseits, warum sollten Sie sich unnötigen
Ärger machen? Denn wer immer das hier geschrieben hat, er scheint zu glauben, daß
es eine große Sache ist. Sie sollten das alles vielleicht einfach vergessen. So
viel ändert das doch nicht, oder?«


Natalie Orlov sah mich an, als
wäre ich verrückt geworden, und ich machte ihr Zeichen, daß sie weitermachen
sollte.


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, sagte sie zögernd, und ich forderte sie auf, weiterzureden. »Vielleicht
sollte ich es einfach fallenlassen.«


Ich nickte. »Ja. Ich glaube,
das wird die beste Lösung sein.«


Sie warf mir fragende Blicke
zu, und ich hob schnell wieder die Hände und versuchte, ihr klarzumachen, daß
sie Geduld haben sollte. Sie zuckte mit den Achseln, schüttelte den Kopf und
verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. Aber sie hielt den Mund.


Ich blickte wieder auf den
Brief. Eins war jetzt klar: Der Brief und die Drohungen waren nicht das Produkt
irgendwelcher Spinner, die das Sleaze nicht mochten. Nein, es ging nicht
darum, das Magazin nicht mehr erscheinen zu lassen, vielmehr sollte Natalie
Orlov daran gehindert werden, etwas ganz Bestimmtes zu tun — gewisse Fotos zu
veröffentlichen, oder irgendwas in dieser Richtung.


Auch einige andere Dinge
klärten sich auf.


»Was ich noch fragen wollte«,
sagte ich. »Was hat das Bild da eigentlich zu bedeuten?« Ich zeigte auf das
Südsee-Hotel an der Wand.


»Was?«


Ich zeigte wieder auf die
Aufforderung, die ich auf den Notizblock geschrieben hatte, und fragte noch
mal.


Natalie Orlov war total
verwirrt, riß sich dann aber doch zusammen und sagte: »Es stellt dar, worum es
mir im Grunde geht. Gewissermaßen das Ziel.«


»Was meinen Sie damit?« Ich gab
ihr zu verstehen, daß sie weiterreden sollte.


»Es ist das, was mich
weitermachen läßt — die Vorstellung, eines Tages hier aufzuhören und mir irgend
so ein heruntergekommenes Hotel auf einem Flecken Sand in der Südsee zu kaufen.
Irgendwo an einem sauberen und unberührten Ort, an dem die Uhren hundert Jahre
nachgehen.« Sie lachte. »Vielleicht werde ich dann so etwas wie eine Legende,
jedem verlorenen Wanderer in den Tropen bekannt. ›Orlov von den Inseln‹.« Sie
lachte wieder und bekam eine tiefe, rauhe Stimme. »›Diese zähe alte Frau auf
Ponape — sie läßt sich keinen Scheiß erzählen, dafür stellt sie ordentliches
Essen und harte Drinks auf den Tisch und hilft jedem armen Schlucker, der
gerade keine Heuer hat.‹ Na, wie gefällt Ihnen das? Das passiert, wenn man
Maugham und Conrad in einem Alter zum ersten Mal liest, in dem man besonders
empfänglich ist. Unheilbare Romantik kommt dabei heraus.«


»Wenn Sie so Ihre Arbeit machen
können.«


Sie zuckte mit den Achseln. »Es
geht. Wenigstens kann ich mir so mal was ansehen, das nicht nur scharf und
saftig ist.«


Ich bedeutete ihr wieder, daß
sie fortfahren sollte. Sie begann von irgendeiner kleinen Insel zu erzählen,
auf der es keinen Strom gab, und ich dachte gründlich über alles nach.


»Wir haben uns um den Mann, den
Sie engagiert haben, gekümmert.« Das konnte sich doch wohl nur auf mein kleines
Abenteuer von letzter Nacht beziehen. Und das wiederum bedeutete, daß Absicht
dahinter gesteckt hatte, daß irgendwer vorgehabt hatte, mich aus dem Weg zu
schaffen. Daß ich im Augenblick nicht in irgendeinem vergammelten Loch in
Tijuana in die Mangel genommen wurde, war schlichtes, saudummes Glück — wobei
die Betonung ganz klar auf saudumm liegt — und der Tatsache zu
verdanken, daß der einzige Ruf, auf den mexikanische Bullen umgehend reagieren,
der von Mutter Natur ist.


Okay, also war das alles eine
abgekartete Sache gewesen. Und sie hatte mit dieser Geschichte hier zu tun.
Irgendwie erleichterte mich dieses neue Wissen. Es gab mir Grund zu der
Vermutung, daß ich mehr als nur eine vage Chance hatte, die Burschen zu
erwischen, die dafür verantwortlich waren.


Und wenn es eine abgekartete
Sache war... bedeutete das...


Ich sah zu Natalie Orlov
hinüber. Sie hörte auf zu reden und sah mich ebenfalls an. Ich nahm den
Notizblock und schrieb: »Wer weiß davon, daß Sie mich engagiert haben?«


Sie schüttelte den Kopf.
Niemand.


Das konnte dann nur das
bedeuten, was ich schon nach dem ersten Lesen des Briefes vermutet hatte.


Ich schaute mich um. Warum
geschickt sein? Ich entschied mich, mit der offensichtlichsten Stelle zu
beginnen, und da hatte ich es auch schon.


Wieder sah mich Natalie Orlov
an, als wäre ich verrückt geworden. Ich legte den Zeigefinger an die Lippen,
damit sie nichts sagte, und zeigte ihr die Wanze in der Sprechmuschel des
Telefons.


Sie machte ein fragendes
Gesicht. Als sie verstand, was sie sah, fiel ihr die Kinnlade herunter, doch
Gott sei Dank hatte sie genügend Selbstbeherrschung, um nichts zu sagen. Das
gefiel mir.


»Sie wollten mir noch
irgendwelche Unterlagen zeigen«, sagte ich. »Befinden die sich in dem anderen
Raum?«


Sie kapierte sofort. »O ja,
sicher. Kommen Sie bitte.«


Ich folgte ihr auf den Korridor
hinaus. Sie drehte sich um und wollte etwas sagen, doch ich ergriff ihren
Oberarm und drängte sie weiter. Der Schmetterlingsliebhaber lag auf der Couch
und stöhnte immer noch. Ich steuerte Natalie Orlov hinaus zu den Fahrstühlen.
Ihr Arm fühlte sich angenehm und kräftig an. Ihr Körper schien fest und doch
gelenkig zu sein. Ihr Haar roch nach Sonne und Strand.


»Hunter, was zum Teufel soll
das heißen? Erst diese Briefe und jetzt auch noch eine Wanze! Ich habe absolut
keine Ahnung, wovon in dem Brief eigentlich die Rede ist. Von welcher Dame und
welchem Ruf. Außerdem klang es so, als wäre Ihnen etwas zugestoßen. Deshalb
habe ich mir ja auch Sorgen gemacht, als ich Sie nicht erreichen konnte. Und
woher wußten Sie, daß eine Wanze in meinem Telefon steckte? Was für eine Art
Hurensohn spielt hier sein beschissenes kleines Spiel mit mir? Wer ist dieses
Miststück? ...«


So fuhr sie noch eine Weile
fort und wurde dabei immer hitziger. Ihre Hände waren geballt, ihre Augen
blitzten, ihr kurzes Haar vibrierte. Alles in allem war sie ausgesprochen
attraktiv. Doch schließlich begann sie, sich wieder zu beruhigen und unterbrach
abrupt ihren Redeschwall. Sie verdrehte die Augen, und es schien ihr alles
schrecklich peinlich zu sein. »Entschuldigen Sie bitte. Ich bin wohl ein
bißchen hysterisch.«


»Nein, Sie sind nur wütend.
Unter den gegebenen Umständen zeigen Sie sogar verdammt viel
Selbstbeherrschung.«


Sie lachte. »Am liebsten würde
ich jetzt diesem verdammten Arschloch die Leber aus dem Leib reißen.«


Ich starrte sie an, und sie sah
mich an. »Das könnte man vielleicht arrangieren«, sagte ich.


Natalie Orlov seufzte. »Hunter,
verstehen Sie, was das alles soll?«


»Verschiedenes wird langsam
klarer.«


Ich lieferte ihr eine knappe
Zusammenfassung dessen, was ich inzwischen über das »Schwert der Wahrheit« in
Erfahrung gebracht hatte, und erzählte ihr, daß alle glaubten, daß dieser
Verein schon seit fahren nicht mehr existierte. Dann berichtete ich von meiner
Verabredung gestern nachmittag und von dem kleinen Ausflug nach TJ. Darüber
regte sie sich wirklich auf, was ich ziemlich nett von ihr fand. Zum Schluß
erzählte ich ihr noch von meinem Besuch bei Prince.


»Als ich diesen Brief da
gelesen habe, ist mir klar geworden, daß das, was in Tijuana passiert ist, in
irgendeinem Zusammenhang mit Ihrem Problem steht. Außerdem mußte, wer immer
diese Geschichte eingefädelt hat, gewußt haben, daß Sie mich engagiert hatten.
Also entweder hatte jemand es ihm erzählt — oder er hatte einen anderen Weg
gefunden, es zu erfahren. Ich habe gleich an eine Wanze gedacht, wollte mir
aber erst alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Deshalb
sollten Sie auch immer weiterreden. Wenn uns jemand zuhörte, sollte er nicht
mitbekommen, daß wir es wußten.«


»Warum nehmen wir das
gottverdammte Ding nicht einfach heraus? Scheiße! Mir wird schon bei dem bloßen
Gedanken, daß das Ding in meinem Büro ist, ganz schlecht.«


Ich schüttelte den Kopf. »Nicht
zu voreilig sein. Ich bin noch weit davon entfernt, mir einen Reim auf diese
Sache machen zu können. Lassen Sie uns nichts überstürzen. Wir wissen, daß die
Wanze da ist, aber der am anderen Ende weiß nicht, daß wir es wissen. Das ist
ein Vorteil, den wir ausnutzen sollten. Wenn Sie meinen, daß Sie für eine Weile
mit dem Ding leben können, dann könnte es den Versuch wert sein.«


Natalie Orlov schloß die Augen
und verschränkte die Arme. Dann sah sie mich wieder an und stieß einen tiefen
Seufzer aus. »Ich hasse das. Ich hasse die Vorstellung, daß dieses Ding dort
ist, daß irgend jemand zuhört... wer weiß wie lange schon zugehört hat. Das ist
ein Eingriff in mein Leben. Ich fühle mich vergewaltigt, benutzt.« Ihre Augen
wurden hart. »Aber wenn Sie meinen, daß wir diesen Scheißkerl auf diese Art
schnappen könnten, dann werde ich mit dem Ding leben können.


»Gut. So schlimm wird es schon
nicht werden. Ich werde jemanden vorbeischicken, um die anderen Räume
abzuchecken. Sie wissen dann genau, wo sie sicher sind und wo nicht. Falls Sie
mich anrufen wollen, achten Sie entweder genau darauf, was Sie sagen, oder aber
benutzen Sie einen öffentlichen Fernsprecher.


Sie nickte grimmig. »Und wie
lange soll das so weitergehen?«


»Keine Ahnung. Aber es scheint,
als kämen die Dinge in Bewegung. Gestern noch hatte ich so gut wie keine Spur,
die ich verfolgen konnte. Und heute haben sie uns freundlicherweise gleich
mehrere geliefert.«


»Zum Beispiel?«


»Zum Beispiel wissen wir jetzt,
daß es ihnen um etwas ganz Konkretes geht. Es ist nicht nur irgendein Schaum
vor dem Mund.«


»Ja, soviel habe ich auch
verstanden. Sie meinen doch den ›Ruf der anständigen christlichen Dame‹?«


»Exakt. Haben Sie vielleicht
eine Idee, um wen es sich dabei handeln könnte?«


Natalie Orlov schüttelte den
Kopf, wobei sich ihr großer Mund zu einem ironischen Ausdruck verzog. »Hunter,
uns interessiert nur, was sie zwischen den Beinen haben, und nicht ihre Religionszugehörigkeit.«


»Das habe ich mir gedacht.
Gestern haben Sie mir erzählt, daß Sie noch nie ein Mädchen genommen haben, das
den Job nicht aus freien Stücken wollte, sondern möglicherweise von jemandem
dazu gezwungen wurde?«


»Sehr richtig.«


»Und wie sieht’s mit dem
umgekehrten Fall aus? Mit Mädchen, die zwar wollen, aber jemanden haben, dem
das absolut nicht gefällt — Freunde, Ehemänner, Väter, Brüder, wer auch immer?
Jemanden, der glaubt, daß sein Ruf zerstört wird, wenn das Mädchen in Sleaze
erscheint?«


»Glauben Sie, daß es darum
gehen könnte?«


Ich zuckte mit den Achseln. »Es
ist eine Möglichkeit.«


»Und warum dann all dieser
»Schwert der Wahrheit«-Quatsch?«


Ich zuckte wieder nur mit den
Schultern. »Alle behaupten, diese Gruppe sei von der Bildfläche verschwunden,
aber vielleicht ist sie das ja gar nicht. Vielleicht hat sie sich auch neu
gebildet, und wer auch immer hinter dieser Sache steckt, ist Mitglied des ›Schwertes‹.
Oder war Mitglied und ist zu der Ansicht gelangt, daß das ›Schwert‹ ein guter
Vorwand ist — entweder weil er sich gut dahinter verstecken kann, oder weil es
ihm die Möglichkeit bietet, sich als mächtiger zu zeigen, als er tatsächlich
ist.«


»Aber das ergibt doch alles
keinen Sinn. Bis heute morgen hatte ich doch überhaupt noch keine Ahnung, daß
es sich um eine bestimmte Person handelt.«


»Ja, ja, ich weiß. Aber die
Tatsache, daß der Bursche einen Grund für sein Handeln besitzt, bedeutet ja
nicht unbedingt, daß er rational vorgeht. Abgesehen davon, scheint er
anzunehmen, daß Sie wissen, von wem er redet.«


»Ich wünschte, ich wüßte es
auch, aber ich habe keine Ahnung.«


»Haben Sie irgend etwas
Spezielles in Arbeit. Etwas, das aus dem üblichen Rahmen herausfallen würde?«


»Nein, nichts. Nur die übliche
Vagina-Parade.«


»Ihnen fällt nichts Besonderes
ein? Nichts, was irgend jemand gesagt hat? Andere Briefe, die Sie erhalten
haben? Irgendeine Bemerkung oder Anspielung? Irgend etwas, das hiermit in
Verbindung stehen könnte?«


Natalie Orlov schüttelte den
Kopf. »Nein. Wahrscheinlich ist dieser Bursche dermaßen besessen, daß er
annimmt, jeder andere müßte das auch sein. Sicher ist ihm nicht einmal bewußt,
daß wir sechs oder sieben Mädchen pro Monat haben und daß ich überhaupt nicht
wissen kann, um wen er sich Sorgen macht, wenn er mir ihren Namen nicht nennt.«


»Vielleicht haben Sie recht,
nur hilft uns das leider nicht weiter. Aber einen Anhaltspunkt haben wir doch.
Er sagt: ›Wir werden es nicht zulassen...‹ Es geht ihm also darum, irgend etwas
zu verhindern. Wie weit im voraus arbeiten Sie eigentlich?«


»Ziemlich weit. Eine Ausgabe
befindet sich im Druck, die nächste wird bald in Druck gehen, und die folgenden
drei Ausgaben befinden sich in unterschiedlichen Produktionsstadien.«


Klasse. Es entwickelte sich
alles in eine Richtung, die ich gründlich haßte — nichts als Wühlerei im Müll,
auf der Suche nach etwas, von dem ich nicht sicher war, daß ich es erkennen
würde, wenn ich darauf stoßen sollte. Durch die Tatsache, daß die ersten Briefe
vor ungefähr einem Monat eingetroffen waren, wurde die Anzahl der Möglichkeiten
auch nicht geringer. Vielleicht hatte das zu bedeuten, daß das Mädchen vor etwa
vier Wochen als Modell ausgesucht worden war, oder vielleicht bedeutete das
auch nur, daß der Bursche es zu diesem Zeitpunkt herausgefunden hatte.


»Wie viele Mädchen haben Sie
denn für die nächsten Ausgaben unter Vertrag?« fragte ich.


»Ungefähr dreißig. Bis jetzt.«


»Scheiße. Alle hier aus der
Gegend?«


»Nein, von überall her. Nur
zehn oder zwölf stammen aus Südkalifornien.«


Ich schüttelte den Kopf.
»Immerhin besser als dreihundert.«


»Wollen Sie mit allen
sprechen?«


»Ja. Das erscheint mir im
Augenblick die beste Möglichkeit zu sein. Wir werden ja sehen. Vielleicht stoße
ich dabei sogar auf irgendeine Verbindung zum ›Schwert der Wahrheit‹. Oder ich
stöbere irgendwas ganz anderes auf.«


»Wie hoch schätzen Sie die
Chancen ein?«


»Keine Ahnung. Nur soviel ist
klar: Für irgend jemanden ist das hier schrecklich wichtig. So wichtig, daß er
eine Wanze in Ihr Büro setzt und diese nette kleine Geschichte von gestern
abend arrangiert, mir fünf Scheine in die Hand drückt und dieses Stück Scheiße
in TJ ausradiert. Also steckt wirklich was dahinter. Vielleicht handelt es
sich, wie Sie es ausdrücken, um einen Besessenen — oder auch um was ganz anderes.
Noch habe ich zwar nicht den Schlüssel zu alldem, aber es ist doch wohl
anzunehmen, daß man bei einer so wichtigen Sache einfach auf irgendwelche
Anhaltspunkte stoßen muß.«


»Ich will es hoffen«, sagte
Natalie Orlov. »Es war vorher schon schlimm genug. Und jetzt das... ich weiß
nicht, wieviel ich verkraften kann. Wissen Sie, Hunter, ich mag mich ja nach
außen hin knallhart geben, aber ich bin es nicht, weiß Gott nicht.«


»He! Sie werden das schon
schaffen. Nicht vergessen — Sie sind Orlov von den Inseln.«


Sie lachte und gönnte mir ein
nettes kleines Lächeln, als sie für einen Augenblick ihre Hand auf meinen
Unterarm legte.


»Davon abgesehen«, sagte ich,
»ist da noch etwas.«


»Und das wäre?«


»Die haben einen großen Fehler
gemacht.«


»Haben Sie das? Welchen?«


»Lady, sie haben mich
stinksauer werden lassen.«
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Ich plauderte noch eine Weile
mit Natalie Orlov. Sie bezweifelte, daß sie die Namen Edward Flight oder Philip
Prince schon einmal gehört hatte. Und sie war sicher, daß sie keinen von beiden
persönlich kannte. Der Name Joshua sagte ihr überhaupt nichts, und auch seine
Personenbeschreibung brachte bei ihr nichts zum Klingeln.


Dann kämpfte ich mich durch die
Unterlagen, die sie über die Mädchen besaß, die demnächst im Sleaze
auftreten würden. Hinter den Namen — von denen die meisten wahrscheinlich
falsch waren — standen Adressen und kurze Lebensläufe, die wohl zum größten
Teil nichts als Wunschdenken waren. Ich fand nichts, das danach aussah, als
könnte es mich weiterbringen. Mit wenigen Ausnahmen schienen sie mir alle von
der Sorte der Empfangsdame zu sein — übergewichtig und darauf aus, so nuttig
wie irgend möglich auszusehen. Die meisten schafften das auch ziemlich gut. Sie
schienen alle noch etwas unentschlossen zu sein, ob sie nun eine Karriere im
Showbusineß oder in einer etwas weniger anspruchsvollen Branche beginnen
sollten — als Arzthelferin oder Computer-Programmiererin oder so. Nach dem
Ausdruck ihrer Gesichter — soweit sie überhaupt zu sehen waren — vermutete ich,
daß die meisten größte Schwierigkeiten haben dürften, das Wort »Computer«
richtig zu schreiben.


Ehe ich ging, gab mir Natalie
Orlov noch ein Empfehlungsschreiben mit auf den Weg, in dem sie die Mädchen
bat, mit mir zusammenzuarbeiten. Sie sagte, daß sie keine Ahnung habe, wie die
Mädchen es aufnehmen würden, daß ich aber sehr leicht sozusagen beide Hände
voll zu tun haben würde, wenn ich nicht gut aufpaßte.


»Ich werde dran denken«, sagte
ich.


»Ja. Das glaube ich Ihnen.«


Sie versuchte ganz beiläufig zu
klingen, aber ich meinte einen bissigen Unterton heraushören zu können. Ich
lächelte, als ich schließlich das Büro verließ.


Ich rief einen Burschen an, den
ich ganz gut kannte und der einen elektronischen Sicherheitsdienst hatte.
Obschon seine Firma recht klein war, hatte er ziemlich viel zu tun, denn es
schien heutzutage eine Menge Leute zu geben, die sich ihr Mittagessen erst
bestellten, nachdem sie ihren Tisch nach Wanzen hatten absuchen lassen. Manche
von ihnen hatten wahrscheinlich allen Grund, vorsichtig zu sein, aber ich
vermutete, daß die meisten seiner Kunden den Wert ihrer Tischgespräche bei
weitem überschätzten. Ich bat ihn darum, die Büros von Sleaze zu filzen,
aber nur, um herauszufinden, was dort alles versteckt worden war, ohne etwas zu
entfernen. Er sagte, daß er sofort losziehen würde.


Ich dachte darüber nach, ob es
einen Sinn hatte, nach dem Empfänger der Wanze zu suchen. Die Wanze, die ich
gefunden hatte, war ein kleiner UKW-Sender mit sehr begrenzter Reichweite. Der
Empfänger mußte also ganz in der Nähe stehen. Aber er konnte sonstwo sein, in
einem Keller oder einem Nachbargebäude oder im Kofferraum eines geparkten
Wagens. Nein, der Versuch, den Empfänger zu finden, versprach noch weniger
Aussicht auf Erfolg als der Versuch, über die Modelle eine Spur zu finden. Also
würde ich damit anfangen.


Das meinem augenblicklichen
Standort am nächsten wohnende Mädchen war Candi Labamba, die in einem »Atelier
der Berühmtheiten« am Santa Monica arbeitete. Man war eben in Hollywood, da mußte
es früher oder später ja soweit kommen. Während der zehn Minuten, die ich
brauchte, um dorthin zu fahren, versuchte ich mir darüber klar zu werden, ob
die Berühmtheiten nun die Spender oder die Empfänger der Wohltaten waren, die
das Atelier anbot. Wahrscheinlich hätte es einen guten Markt für beides
gegeben. Ich hielt es nur noch für eine Frage der Zeit, bis die Firma Filialen
im ganzen Land aufmachte — das perfekte Dienstleistungsunternehmen für die
achtziger Jahre.


Doch als ich vor dem Laden
anhielt, mußte ich feststellen, daß es sich nur um einen neuen Frisier-Salon
handelte. Sein Name war nichts als ein Musterbeispiel für die geistreiche Art
Hollywoods. Und ich hatte mir schon Gutscheinhefte,
Zwei-zum-Preis-von-einem-Angebote und Bescheinigungen über erbrachte Leistungen
vorgestellt. Was für eine Enttäuschung!


Innen war alles in
schwarzweißem High-Tech-Design gehalten. Aus Lautsprechern dröhnte laute Musik,
und Leute flitzten hin und her und mußten schreien, um gehört zu werden. In
meiner Nähe begutachtete eine Frau, die wie ein gestutzter Kakadu aussah,
kritisch ihr Spiegelbild, während ein junger Mann ängstlich hinter ihrem Rücken
herumstand. »Es ist immer noch nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe«,
sagte sie und berührte ihren fertigen, orangegefärbten Haarkamm. »Vielleicht
sollten wir die Spitzen grün färben.«


Nach ein paar Minuten kam ein
ergrauender Peter Pan zu mir herangeschwebt. »Gott sei dank, daß Sie endlich
hier sind! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich schon auf Sie gewartet
habe. Folgen Sie mir bitte. Wir können es im Hinterzimmer machen.«


»Was?«


»Ja, hat man Ihnen denn nichts
gesagt? Bei mir ist alles verstopft!«


»Was?«


»Ich kann es kaum noch
aushalten. Ich warte schon den ganzen Morgen darauf, endlich ausgefräst zu werden.«


»Was?« Ich muß wohl geknurrt
haben, denn er machte einen Satz nach hinten.


»Ja, sind Sie denn nicht wegen
dem Abfluß hier?«


»Nein. Ich suche Candi
Labamba.«


»O du liebe Zeit. Was soll ich
nur machen?«


»Ist sie hier?«


Er zeigte nach hinten. »Sehen Sie
diese gewaltigen Titten? Gut, ganz an ihrem Ende, das ist Candi.«


Als ich ihn stehenließ,
schnalzte der Bursche mit seiner Zunge und sagte: »Manche Leute haben immer nur
Glück... Und wo steckt jetzt dieser Mann?«


Candi Labamba saß auf einem
Hocker neben einem Waschbecken, das zur Hälfte mit grauem, schmutzigem Wasser
gefüllt war. Sie trug knallenge rosa Jeans und ein T-Shirt, auf dem stand: »Ich
lege Ihnen Locken.« Obschon das T-Shirt ziemlich groß war, war es doch stramm
über zwei Brüste gespannt, die weit genug vorstanden, um Warnflaggen dringend
angeraten erscheinen zu lassen. Sie wackelten im Rhythmus der schnellen Musik.


»Oh, gut«, sagte sie. »Aber
haben Sie denn nicht Ihre — na, wie nennen Sie das Ding noch? — , Ihre Spirale
mitgebracht?« Sie schaute mir dabei genau zwischen die Beine, fing an zu
kichern und nahm die Farbe ihrer Jeans an.


Ich hatte nicht schon wieder
Lust auf so eine Diskussion, daher stellte ich mich vor und zeigte ihr Natalie
Orlovs Brief. Weil ich keine Möglichkeit sah, wie ich ganz beiläufig auf mein
Anliegen zu sprechen kommen konnte, und weil es wahrscheinlich keinen großen
Sinn hatte, das überhaupt zu versuchen, entschloß ich mich, es ganz direkt
anzusprechen. Mehr oder weniger.


»Es scheint, daß einige der
Mädchen, die für Sleaze Modell gestanden haben, in letzter Zeit Ärger
bekommen haben, und man hat mich beauftragt, mich um diese Geschichte zu
kümmern. Hatten Sie vielleicht auch irgendwelche Schwierigkeiten?«


»Welcher Art denn?«


Ich zuckte mit den Achseln.
»Briefe, Telefonanrufe, Drohungen? Irgendwas?«


Candi schüttelte den Kopf.
Allerdings war das nicht alles, was Candi schüttelte.


»Ist vielleicht irgend jemand
sauer darüber, daß Sie posiert haben?«


Wieder schwangen ihre Brüste
von einer zur anderen Seite.


»Was ist mit Ihrem Freund?
Stört ihn das nicht?«


»Johnny? Warum sollte ihn das
stören? Oh, wenn ich es Ihnen hier jetzt zeigen würde, dann würde er mich
zusammenschlagen. Aber er weiß, daß ich mich nicht herumtreibe, deshalb ist es
ihm auch gleichgültig, wer mich in diesem Magazin sieht. Er ist wirklich stolz
auf mich, irgendwie gefällt ihm die Vorstellung, daß die anderen Kerle wissen,
was er hat. Außerdem haben wir das Geld gebraucht, um eine Anzahlung auf ein WM
machen zu können.«


»Ein WM?«


»Ja. Wir wollen in der Gegend
herumreisen. Ungefähr in einem Jahr werden wir jeden Campingplatz im Südwesten
besucht haben. Dazu braucht man ein Wohnmobil. Toll, oder?«


»Ja, ganz toll. Dann hat sich
also niemand — Ihre Angehörigen oder sonst wer — darüber aufgeregt, daß Sie
Modell gestanden haben?«


»Na ja, Armando war schon
irgendwie sauer.«


»Armando?«


»Hmm, das ist der Typ, mit dem
Sie gesprochen haben, als Sie hereingekommen sind. Eigentlich heißt er ja
Arnold, aber sagen Sie ihm bloß nicht, daß ich Ihnen das verraten habe.«


»Und er war sauer?«


»Na ja, vielleicht nicht
richtig sauer. Ihm hat es nicht gefallen, daß ich gesagt habe, ich wär’ ein
Modell. Er meinte, ich hätte denen sagen müssen, daß ich hier arbeite. Aber ich
hab’ eben gedacht, daß es sich besser anhört. Finden Sie nicht auch? Außerdem,
wenn die Nummer erscheint, bin ich mit meinem Johnny längst in Tucson. Oder ist
es vielleicht Tulsa? Ich hab’s vergessen. Also hätte Arnold — ich meine,
Armando — ja überhaupt keinen Nutzen davon, oder?«


Ich gab ihr recht und fragte
sie, ob sie vielleicht schon mal was von dem »Schwert der Wahrheit« gehört
hätte.


»Schwert!« Sie bekam große
runde Augen. »Sie meinen ein echtes Schwert oder...« Sie sah mir wieder
zwischen die Beine, errötete zum zweiten Mal und kicherte. »Du meine Güte!
Johnny sagt immer, daß ich immer nur das eine im Kopf habe.«


Vermutlich lag Johnny da ganz
richtig, obwohl es ihr wahrscheinlich schwerfiel, auch nur das im Kopf zu
behalten. Ich sagte ihr noch, daß ich ihr und ihrem Johnny eine prima Zeit
wünschte, und sie ließ ihre Titten auf Wiedersehen winken.


Auf meinem Weg nach draußen
hörte ich noch, wie ein gequält klingender Armando zu einer großen,
leichenblaßen und sehr ernst aussehenden Frau sagte: »Es ist entsetzlich! Bei
mir ist alles verstopft.«


»Haben Sie es schon mit
Pflaumen versucht?« fragte ich sie.
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Cochinita Samosas Anschrift
gehörte überraschenderweise zu einer ziemlich vornehmen Wohngegend oben in den
Bergen, die allgemein als Walhalla bekannt war, weil es sich um eine Gegend
handelte, in der sich nur Götter ein Haus leisten konnten. Das Haus war eines
dieser flachen, weitläufigen, mit überdimensionierten Säulen und Gips-Statuen
verzierten Dinger aus Rotholz und Marmor. Sein Stil wurde von den
Hochglanz-Werbebroschüren der Maklerbüros schlicht als Parthenon Ranch
bezeichnet. Geschmack und Geld hatten noch nie viel miteinander zu tun, wie
dieses Haus bewies. Aber ich fragte mich, wie jemand, der hier wohnte, dazu
kam, seine Beine für ein Magazin wie Sleaze breitzumachen.


Die Tür wurde mir von einem
mexikanischen Hausmädchen geöffnet, das mich umgehend in den rückwärtigen Teil
des Hauses brachte, in eine Art Turnhalle, aus der man auf die Terrasse und den
Swimming Pool sah. Laute Musik hämmerte aus einer teuren Stereoanlage, und
Cochinita stand vor einer Spiegelwand und arbeitete hart, wenn auch nicht sehr
anmutig, an einer Tanzübung. Sie war klein und stämmig und hatte eine gewaltige
ausgebleichte blonde Löwenmähne. Sie schwitzte stark, während sie in der Gegend
herumhüpfte. In ihrer hellroten Ballettstrumpfhose erinnerte sie mich an eine
Bockwurst, deren Pelle jeden Moment platzen konnte.


Die Musik hörte gut sechs Takte
früher auf als Cochinita. Dann kam sie keuchend und tropfend zu mir herüber,
wobei sie ein Lächeln zeigte, wie man es wohl in Tanzkursen lernt.


Ich nannte ihr meinen Namen und
sagte, daß ich wegen der Fotos im Sleaze gekommen wäre.


»Ist ja irre! Genau wie Manny
gesagt hat! Ich wundere mich nur... das Magazin ist doch noch gar nicht
erschienen. Haben Sie vielleicht einen Vorabdruck gesehen? Oder was? Von
welchem Studio kommen Sie denn?«


»Was? Wer ist Manny? Ich
glaube, Sie haben...«


»Oder sind Sie vielleicht von
einer Fernsehgesellschaft? Ich bin vielleicht noch nicht ganz soweit, daß ich
eine eigene Show machen kann, aber ich denke, nach ein paar Gastauftritten
werden wir wohl schon ein oder zwei Shows im Nachtprogramm bringen können. Oder
finden Sie, daß wir direkt in die Hauptsendezeit gehen sollten? Sie wissen schon,
aus dem Nichts nach ganz oben. ›Cochinita Samosa, das bolivianische
Energiebündel.‹ Natürlich stamme ich nicht wirklich aus Bolivien, aber Manny
meint, daß man sich so ein exotisches Flair geben muß. Außerdem weiß ja sowieso
kein Mensch, wo Bolivien liegt, also macht das überhaupt nichts aus.«


Ich war drauf und dran, ihr
meine Hand auf den Mund zu pressen, um sie lange genug zum Schweigen zu
bringen, damit ich auch mal ein paar Sätze sagen konnte, doch eine Klingel kam
mir zuvor.


»Oh! Zeit für mein Sonnenbad.
Jeden Morgen und jeden Nachmittag zwanzig Minuten. Muß ja diesen goldenen Glanz
bewahren. Stimmt’s? Kommen Sie mit hinaus. Wir reden am Pool weiter.«


Sie marschierte auf die
Glastüren zu und zog sich beim Gehen ihre Strumpfhosen aus. Sie war fett, aber
nicht schwabbelig. Ihre Brüste waren groß und schwer, ihr Bauch rund, die
Hüften breit, und ihr Hintern zeigte Grübchen. Mit all diesen Wülsten sah sie
aus, als hätte man sie aufgepumpt. Die Frau des Michelin-Reifen-Mannes.


Mit dem Gesicht nach unten streckte
sie sich auf einem Chaiselongue aus und machte mir ein Zeichen, daß ich mich
auf einen der Stühle setzen sollte. Ehe sie wieder mit ihrem Wortschwall
begann, erklärte ich ihr, wer ich war und was ich machte. Ich schaffte es
tatsächlich, daß sie mir zuhörte, vermutlich eine ganz neue Erfahrung für sie.
Als ich mit meiner Geschichte fertig war, schüttelte Cochinita ihren Kopf.


»Nein, niemand hat mir
irgendwelche Schwierigkeiten zu machen versucht. Genaugenommen hat niemand
irgend etwas versucht. Doch Manny sagt, daß sich das ändern wird, wenn das
Magazin erst im Verkauf ist. Manny ist mein Manager. Axel — das ist mein Mann,
vielleicht kennen Sie ihn — Axel Somosa, der ›Autoteile-König‹? Nun, Axel
glaubt, daß ich das Zeug zu einem großen Star habe, und er hat Manny engagiert,
damit er meine Karriere plant. Deshalb haben sie mir ja auch diesen
vollgestopften Zeitplan verpaßt, mit all den Tanzstunden, dem Gesangsunterricht
und der Schauspielschule und was weiß ich noch alles. Die einzigen Minuten, in
denen ich mal verschnaufen kann, sind die knappe halbe Stunde Sonnenbaden
vormittags und nachmittags. Jedenfalls, Manny sagt, daß man Publicity haben
muß, wenn man etwas erreichen will und daß ich mit den Fotos im Sleaze
eine ganze Menge davon kriegen werde. Außerdem, Marilyn Monroe und Jayne
Mansfield haben auch so angefangen. Manny sagt, daß wirklich jeder über mich
sprechen wird, sobald das Magazin erschienen ist...«


»Sie meinen, wie über Herpes?«


»Was?«


»Ach, nichts. Also, soweit Sie
wissen, regt sich niemand darüber auf, daß Sie Modell gestanden haben.«


»Natürlich nicht. Manny sagt,
daß ich auf dem Weg sein werde, ein großer Star zu werden, sobald diese Fotos
erscheinen. Und darum geht es doch, oder?«


Ich hatte die Aufnahmen
gesehen. Entweder dieser Manny wollte sie verscheißern, oder er machte sich
genausoviel vor wie Cochinita und der König der Autoteile. Alles, was sie mit
diesen Fotos gewinnen konnte, war eine Auszeichnung auf einer Rinder-Schau.


»Ich nehme nicht an, daß Sie
schon mal von dem ›Schwert der Wahrheit‹ gehört haben?«


»Ist das vielleicht diese neue
Band, die kommenden Monat im Hollywood Bowl spielt? Was meinen Sie? Soll ich
die Jungs als Vorgruppe für meine Las-Vegas-Show engagieren?«


»Gute Idee.«


Und dann ging die Klingel
wieder los.


»Zeit, daß ich meiner
Vorderseite auch ein paar Strahlen gönne«, sagte sie, und ich fand, daß das ein
guter Augenblick war. um wieder zu verschwinden.


Als ich hinausging, spendierte
sie mir denselben Anblick, den eine Million treuer Sleaze-Leser schon
bald auf zwei Seiten genießen konnten.


Ein Star war geboren.
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Ich hatte kaum angefangen und
hatte schon die Nase voll. Es macht mir nichts aus, wenn es mal brenzlig wird,
aber immer wieder dasselbe zu tun, und ohne jeden Erfolg, das konnte mich kirre
machen. Ich versuchte mich selbst hereinzulegen, indem ich mir sagte: »Schön,
mach es noch ein einziges Mal, vielleicht findest du ja doch etwas heraus.« Ich
glaubte zwar nicht dran, machte mich aber trotzdem zu der nächsten Adresse auf
meiner Liste auf.


Diesmal handelte es sich um ein
kleines Appartementhaus aus den dreißiger Jahren in West Hollywood, im
spanischen Stil um einen schattigen Innenhof herumgebaut. Appartement 10 wurde
von jemandem bewohnt, der sich Strawberry Sunday nannte. Ich fragte mich, was
wir beide an einem so hübschen Ort wie diesem machten.


Für ein Sleaze-Mädchen
war mir Strawberry Sunday auf den Fotos ungewöhnlich attraktiv vorgekommen. Sie
war groß, hatte eine ganze Menge kupferfarbenes Haar und einen Körper, der gut
von einem fiebrigen Comic-Zeichner hätte gemalt worden sein können: lange Beine
bis zum Hals, große spitze Brüste und ein Hintern wie ein gespaltenes
Marshmallow. Laut ihres Kurzlebenslaufs hatte sie vor, demnächst die akademische
Laufbahn einzuschlagen. Na klar. Kernphysik, gar keine Frage.


Ich drückte auf die Klingel,
und nach einem Augenblick wurde die Tür von einer Frau in dunkelgrünen
Armeeshorts und einem Hawaiihemd mit Papageien und Palmen drauf einen Spaltweit
geöffnet. Sie schien ungefähr die richtige Größe zu haben, und soweit ich es
beurteilen konnte, stimmten auch ihre Formen. Doch ihre Haare waren hellbraun
und fielen von einem Mittelscheitel aus glatt auf ihre Schultern. Sie hatte
kein Make-up aufgelegt und sah mich durch ihre übergroße Brille kühl und
sachlich an. Ich war nicht sicher, daß ich hier wirklich dieselbe Frau vor mir
hatte, die fotografiert worden war, während sie einen lüsternen Blick auf eine
geschälte Banane warf.


»Strawberry Sunday?«


»Wer sind Sie?«


Ich gab ihr Natalie Orlovs
Brief. Sie las ihn, sagte: »Einen Moment«, schloß die Tür. Ein paar Minuten
später wurde die Tür wieder geöffnet, und sie sagte: »Kommen Sie herein.«


»Haben Sie das überprüft?«


»Ja.«


Ich folgte ihr in ein kleines
freundliches Wohnzimmer, in dem sich eine bequem aussehende Couch, zwei dazu
passende Sessel, einige große Pflanzen in Tontöpfen und jede Menge Bücherregale
befanden, die von Büchern überzuquellen begannen. Außerdem gab es noch einen
Schreibtisch mit einer Schreibmaschine darauf, stapelweise Papier und
Karteikarten und noch mehr Bücher, aus denen hier und da bunte Papierschnipsel
herausragten. An der Wand über dem Schreibtisch hing ein sorgfältig
beschriebenes Schild mit der Aufschrift: »Zum Teufel mit den Prinzipien — nimm
Bares!«


Ich setzte mich auf die Couch
und lachte. »Dann wollen Sie wohl wirklich eine akademische Laufbahn
einschlagen.«


»Vielleicht nicht. Nicht, wenn
ich meine Doktorarbeit an Hollywood verkaufen kann.«


»Sie machen Witze. Worüber
haben Sie geschrieben?«


»Wirtschaft. Eine historische
Analyse.«


»Häh?«


»›Sex als Klein-Unternehmen.‹«


»Oh. Liliputaner?«


Sie lachte. »Wahrscheinlich.
Wenn die mit dem Ding fertig sind, wird’s wohl darauf hinauslaufen.«


»Haben Sie aus diesem Grund für
Sleaze Modell gestanden? Feldforschung?«


»Nur zum Teil. Hauptsächlich,
weil ich so die Studiengebühren für ein Jahr verdienen konnte. Und das ist ja
nicht schlecht für eine Woche Arbeit, oder?«


»Haben Sie seitdem vielleicht
irgendwelche Schwierigkeiten bekommen, die mit diesem Job zusammenhängen?«


»Was meinen Sie damit?«


»Ich weiß auch nicht. Anrufe,
Briefe, irgendwelche Belästigungen. Denn darum geht’s. Ist irgend jemand
vielleicht sauer, weil Sie Modell gestanden haben?«


»Scheiße! Keiner weiß etwas
davon, und ich meine keiner. Was glauben Sie denn, warum ich diese
Perücke getragen und diesen Namen benutzt habe?«


In diesem Augenblick klingelte
das Telefon. Ich bemerkte, daß zwei auf dem Schreibtisch standen, ein rotes und
ein beiges. Strawberry Sunday nahm den roten Hörer ab und sagte: »Audio-Erotik.
Womit kann ich dienen?« Sie hörte einen Augenblick zu und sagte dann:
»Natürlich, ich kann mich an dich erinnern. Kannst du bitte eine Sekunde
dranbleiben?« Sie deckte die Sprechmuschel ab und wendete sich mir zu. »Können
Sie einen Moment warten? Es dauert bestimmt nicht lange.«


Ich nickte und machte es mir
auf der Couch bequem. Strawberry Sunday wühlte in einem Metallkasten und zog
eine Karteikarte heraus. »Schätzchen, geht das wieder auf dieselbe Kreditkarte
wie beim letzten Mal? ... Okay, bleib dran.« Sie notierte irgend etwas auf der
Karte, nahm dann ihre Brille ab und lehnte sich auf ihrem Schreibtischsessel
zurück. Als sie wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme ganz tief und
heißblütig geworden.


»Weißt du, Jimmy, ich hatte
gehofft, daß du anrufen würdest. Beim letzten Mal war es so gut — ich meine sooo
gut — , daß ich schon darauf gewartet habe, wieder von dir zu hören... Was ich
anhabe? Ja, also ich habe ein Hemd und Shorts an... Du weißt ja, daß ich
drunter nie etwas anziehe. Ich mag das Gefühl, mich frei bewegen zu können und
jederzeit bereit zu sein. Und das Hemd ist, na ja, es ist ziemlich weit, und
wenn ich mich bewege, dann streift der Stoff immer über meine Brustwarzen... O
ja. Sie werden ganz hart. O Jimmy, ich wünschte, du könntest jetzt hier sein
und sie sehen. Sie drücken sich ganz deutlich gegen den Stoff. Man kann es von
außen sehen. Ich glaube, ich kann nicht mehr länger warten, Jimmy. Ich knöpfe
mein Hemd jetzt auf. Ein Knopf. Noch ein Knopf. Gerade weit genug, daß ich
meine Hand hineinschieben kann.«


Ich beobachtete sie, weil sie
sich auf ihrem Sessel streckte, die Augen geschlossen und ihre Stimme ein
belegtes Flüstern. Während sie sprach, tat sie genau das, was sie gerade gesagt
hatte, öffnete ihr Hemd, schob ihre Hand unter den Stoff und begann, ihre
Brüste zu streicheln.


»Oh, Jimmy, es fühlt sich ja so
gut an, meine Brust zu berühren. Sie fühlt sich an, als würde sie anschwellen
und heiß werden. Und wenn ich meine Brustwarze drücke, dann läuft mir ein
heißer Schauer den Rücken hinunter. O Jimmy, schade, daß du nicht bei mir sein
kannst. Ich kann mir genau vorstellen, wie das sein würde.«


Immer noch mit geschlossenen
Augen nahm Strawberry Sunday den Telefonapparat in die Hand und begann langsam
im Zimmer herumzugehen. Den Hörer klemmte sie sich zwischen Ohr und Schulter. Auf
diese Weise hatte sie immer eine freie Hand, mit der sie sich über den Körper
streicheln konnte. Und die ganze Zeit über redete sie ohne Unterlaß, leise,
eindringlich, hypnotisierend. Schließlich stand sie vor mir, mit halb
geöffnetem Hemd, bebendem Brustkorb und einem dünnen Schweißfilm auf der Haut.
Ihre Brustwarzen waren hart und spitz wie zwei dunkelbraune Kegel.


»O Jimmy, ich kann mir genau
vorstellen, wie es wäre, wenn du hier wärst... Du würdest deine Hände heben...«
Sie nahm meine rechte Hand und hob sie an ihr Hemd. »Dann würdest du langsam,
ganz langsam die Knöpfe öffnen, einen nach dem anderen, bis das Hemd weit
aufstehen würde. Und du würdest mich nicht berühren, noch nicht, sondern mich
einfach nur betrachten, und allein unter deinem Blick würden meine Brüste
anschwellen und erregende Schauer durch mich hindurchjagen. Dann würde ich
meine Schultern etwas anheben, und das Hemd würde auf den Boden fallen.«


Ihr Hemd fiel auf den Boden.
Dann bückte sie sich, bis sie rittlings über meinem linken Bein hockte und mein
Knie mit ihren Oberschenkeln in die Zange nahm.


»O Jimmy, ich weiß, wie es sich
anfühlen würde, wenn deine Hände schließlich meine Brüste berühren. Deine Hände
sind so groß und kräftig und fühlen sich auf meiner glatten, sanften Haut ein
wenig rauh an. Du würdest drücken, zuerst ganz zart und dann fester...
fester... fester. O ja! Ja! Und meine Brustwarzen brennen sich in deine
Handflächen. Ja! Dann legst du deinen Mund auf meine Brust und nimmst die
Brustwarze zwischen deine Zähne. O Gott! Dann kitzelst du sie mit deiner Zunge.
Mann, ich kann’s kaum noch aushalten, Jimmy! Ich bin so feucht! Ich muß
unbedingt meine Shorts loswerden. O Jimmy! Sie haben vorne Knöpfe. Du mußt mir
helfen!«


Ich legte meine Hand auf ihren
Hosenbund und machte eine schnelle, kräftige Bewegung, und schon flogen die
Knöpfe alle auf einmal fort.


»O Jimmy!«


Sie stand auf, und die Shorts
rutschten auf den Boden. Sie stieg heraus. Ihr blondes Dreieck glitzerte. Immer
noch mit geschlossenen Augen, immer noch unentwegt in den Hörer redend, beugte
sie sich vor und löste meinen Gürtel und zog an meinem Reißverschluß, arbeitete
fieberhaft daran, mich freizulegen. Als sie es geschafft hatte, öffneten sich
endlich ihre Augen.


»O Jimmy. Jetzt kann ich dich
sehen. Du bist gewaltig! So groß! O Jimmy, ich fließe. Ich kann nicht mehr
länger warten.«


Strawberry Sunday hockte sich
jetzt über meine Beine, ließ sich dann langsam auf mich herab und schnappte
nach Luft.


»O Gott, Jimmy! Das fühlt sich
so gut an!« Ihre Schenkel preßten meine Hüften, und sie ließ ihr Becken
kreisen. Wurde schneller, verzweifelter, jede Bewegung von einem tiefen Seufzer
begleitet, einer immer höher als der andere.


»Oh! Oh! Oh! O
Jimmy! Ich spüre,
wie du in meine Schulter beißt. O ja! Fester! Ich möchte, daß ein Mal
zurückbleibt. Ja! Ja! O ja! Jimmy! Jimmy! Ich komme. Oh, oh, oh. Ich möchte
dich explodieren spüren! Ohhh! Jaaaaaa...«


Das letzte Wort war eher wie
das Zischen von scharf ausgestoßenem Atem. Dann entspannte sie sich. Nach einer
Minute vielleicht hörte ich aus dem Hörer ein schwaches Geräusch kommen.


»O ja, Jimmy«, antwortete sie.
»Es war einfach wunderbar. War es auch gut für dich? ... Oh, ich bin ja so
glücklich... Nein, ich danke dir... und warte nicht wieder so lange, bis
du mich wieder anrufst... Okay. Bye-bye.«


Sie beugte sich herunter und
legte den Hörer auf. Dann löste sie sich von mir und hob ihr Hemd, die Shorts
und den Telefonapparat vom Boden auf. Sie trug das Telefon auf den Schreibtisch
zurück, stieg in ihre Shorts, die sich jetzt nicht mehr schließen ließ, zog
sich das Hemd über und setzte sich wieder hin.


»Danke.« Sie setzte ihre Brille
auf. »So, wo waren wir noch gleich stehengeblieben?«


»Was war das denn?
Wähl-Dir-einen-obszönen-Anruf?«


Strawberry Sunday lachte. »So
ungefähr.«


»Feldforschung? «


»Wieder nur zum Teil. Damit
kann ich außerdem meine monatlichen Rechnungen begleichen. Genaugenommen ist es
einfach ein perfekter Zusatzverdienst. Ich kann zu Hause arbeiten, muß nicht zu
viel Zeit investieren, und außerdem mache ich noch etwas Nützliches. Der arme
kleine Jimmy zum Beispiel leidet unter bestimmten Funktionsstörungen, doch ihm
gefällt die Vorstellung, daß er einer Frau immer noch Vergnügen bereiten kann.
Und deshalb bezahlt er mir fünfzig Dollar dafür, daß ich einen Orgasmus habe.«


»Und Sie geben ihm, was er
will?«


»Natürlich. Aus welchem Grund
sollte ich Jimmy schröpfen? ... Also, was kann ich Ihnen noch über meine Arbeit
für Sleaze erzählen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Wenn
Sie sicher sind, daß niemand von Ihrem Job bei dem Magazin weiß, dann können
Sie mir höchstwahrscheinlich gar nichts mehr erzählen.«


»Ich bin mir sicher.«


»Sagt Ihnen der Name ›Schwert
der Wahrheit‹ etwas?«


Sie warf mir einen seltsamen
Blick zu, teils überrascht, teils skeptisch. »Es geht nicht schließlich um
Mädchen, die belästigt werden, stimmt’s? Da steckt was anderes dahinter.«


»Vielleicht. Wissen Sie etwas?«


Sie zuckte mit den Achseln.
»Nichts aus jüngster Zeit. Vor ein paar Jahren habe ich eine Arbeit über Sekten
geschrieben. Auch nichts anderes als wirtschaftliche Unternehmungen.«


»Klein-Unternehmen?«


»Nein. Es ist eher so, daß
viele dieser Gruppen die Religion als Fassade benutzen, um keine Steuern zahlen
zu müssen und jeden davon abzuhalten, seine Nase zu tief in das zu stecken, was
sie eigentlich machen. Während meiner Arbeit habe ich so Verschiedenes über den
Burschen aufgeschnappt, der das ›Schwert‹ geführt hat. Wie hat er sich doch
noch genannt?«


»Joshua?«


»Genau. Wissen Sie etwas über
ihn?«


»Ein bißchen. Scheint ein
echter Charmeur zu sein.«


»Kann man sagen! Übrigens eine
sehr interessante Karriere. Er hat als kleiner Gauner angefangen und ist dann
Gebrauchtwagenhändler geworden, oder auch anders herum. Ich kann mich nicht
mehr genau erinnern. Jedenfalls hat er ziemlich kleine Brötchen gebacken. Dann,
alles noch im Rahmen einer fast normalen Entwicklung, begann er, seine Talente
im Verkauf von Religion einzusetzen. Oder besser gesagt, er begann, die
Religion dafür einzuspannen, sich ein paar Mäuse zu verdienen. Er wurde einer
dieser Tournee-Priester — von eigenen Gnaden. Einer von dieser Feuer-und-Schwefel
— Hasse-deinen-Feind-Sorte. Auf seinem weiteren Weg nach oben hat er sich dann
mit Zuhälterei und Pornos beschäftigt. Aber wieder nur im kleinen Rahmen. Bei
all seiner Fähigkeit, Menschen zu kontrollieren und zu manipulieren — und ich
habe den Eindruck gewonnen, daß diese Fähigkeit beträchtlich war — war er doch
nicht sonderlich intelligent und clever. Sie wissen schon: viel zu kurzatmig
und zu habgierig, um eine wirklich große Sache aufziehen zu können.«


Den Typ kannte ich. Die ganze
Stadt war voll von ihnen. »Und das ›Schwert‹?«


Sie zuckte mit den Achseln.
»Die perfekte Kombination von allem: Betrug, Religion, Macht und Zuhälterei.
Nicht länger damit zufrieden, Gott zu verkaufen, wollte Joshua selbst zum Gott
werden.«


»Ja. Ich habe gehört, daß er
sich bemüht hat, wie Charlie Manson zu werden.«


»Scheiße, ja! Das paßt.«


»Was ist aus ihm geworden? Ich
habe bisher nichts darüber herausfinden können.«


»Keine Ahnung. Und ich bin mir
auch nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will.«


Ich schaute sie an. Irgend
etwas beunruhigte sie. »Woher wissen Sie das alles eigentlich?«


»Von jemandem, der zu Joshuas
Helfern gehört hat — einer seiner sogenannten Soldaten war — , bis er
schließlich zu der Überzeugung gelangte, daß selbst unbegrenzter Sex mit den
Mädchen Joshuas nicht alle seiner Verrücktheiten aufwiegen konnte. Joshua lief,
zum Beispiel, mit Vorliebe schwer bewaffnet durch die Gegend. Und wobei ihm
wirklich einer abging, das war, wenn er irgend jemandem eine Kanone in den Mund
stieß und sagen konnte: ›Ich habe dein Leben in meiner Hand. Du bist nichts,
und ich bin alles.‹ Irgendwas in der Art. Dabei spielte er die ganze Zeit am
Abzug herum und zog ihn langsam durch. Hin und wieder spielte er es bis zum
Ende durch, nur daß dann die Trommel leer war. Was das Opfer natürlich nicht
wissen konnte, es schrie oder wurde ohnmächtig. Joshua hielt das für einen
Riesenspaß. Nett, was?«


»Wie heißt denn der Bursche,
der Ihnen das alles erzählt hat? Irgendeine Vorstellung, wo er jetzt steckt?«


Sie nickte. »O ja. Nachdem ich
all das gehört hatte, begann mich die Sache zu interessieren, und so fing ich
an, mich nach Joshua umzuhören. Ich machte keine große Sache daraus, stöberte
eben so ein bißchen herum... Aber niemand schien etwas zu wissen. Ich hatte das
Gefühl, daß der eine oder andere doch etwas wußte, aber viel zuviel Angst
hatte, um den Mund aufzumachen. Was ich mit der Zeit auch gut verstehen
konnte.«


»Ach?«


»Ja. Eines Tages bekam ich
einen Brief mit dem Aufdruck ›Schwert der Wahrheit‹. Man forderte mich auf,
mich nicht weiter nach Joshua zu erkundigen, andernfalls mir ausgesprochen
unangenehme Dinge widerfahren würden. Dem Brief lag ein Zeitungsausschnitt bei,
in dem es um diesen Burschen ging, der mir zuerst alles erzählt hatte. Es sah
so aus, als hätte er sich versehentlich selbst erschossen, als er mit einer
Kanone herumgespielt hatte. Unter diesen Ausschnitt hatte jemand geschrieben: ›Es
war kein Unfall.‹ Ich hörte auf, Fragen zu stellen. Doch aus diesem Grund kann
ich mich auch heute noch sehr gut an alles erinnern. Sachen wie die bleiben
einem im Gedächtnis haften.«


»Wann war das?«


»Vor drei Jahren ungefähr.
Vielleicht etwas weniger. Hilft Ihnen das weiter?«


»Keine Ahnung«, sagte ich und
stand auf. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte.«


»Okay.« Das rote Telefon
klingelte, und Strawberry Sunday schaute mich an. »Haben Sie noch einen Moment
Zeit?«


Ich schüttelte den Kopf. »Es
könnte sein, daß ich selbst im Augenblick gewisse Funktionsstörungen habe.«


»Na dann, ich schaff’s auch
allein.«


»Da bin ich ganz sicher.«


 


 










12


 


Es waren nur zehn Minuten bis
zu Philip Prince’ Büro. Und so entschloß ich mich, als nächstes dort
vorbeizuschauen. Da ich jetzt wußte, daß der Mord in Tijuana in irgendeinem
Zusammenhang mit Sleaze stand, und da ich stark vermutete, daß der
Rechtsanwalt etwas über dieses tote Arschloch wußte, dachte ich, daß es sich
vielleicht lohnen könnte, sich noch einmal mit ihm zu befassen. Auch um zu
sehen, wie er so zurechtkam. Ich hätte ihn gut noch ein bißchen länger schmoren
lassen können, aber bei ihm war ich wenigstens einigermaßen sicher, daß er
seine Kleider anbehalten würde.


An den Mercedes erinnerte nur
noch ein großer, schmieriger Fleck. Aber vielleicht war das ja auch alles, was
von seinem Besitzer übriggeblieben war. Zu schade.


Als ich in das Gebäude
hineinging, kam ein großer kräftiger Typ aus dem »Sykophantasia«. Er hatte
langes, vollkommen weißes Haar und trug einen makellosen weißen Anzug. Ein
weißes Samt-Cape hing um seine Schultern, und in der Hand trug er einen Pokal
mit einem großen goldenen Adler als Griff. Ich erkannte in ihm den
augenblicklichen Oberbösewicht der hiesigen Catcher. Wie ein Rattenschwanz
junger Pfadfinder auf einem Ausflug in die Natur marschierten ein gutes Dutzend
Speichellecker, Lakaien und Gefolgsleute ausgelassen hinter ihm her. »Gerade
gehen«, knurrte er sie an, und augenblicklich gingen sie gerade. Ein
Arschkriecher zu sein war schon ein ernstes Geschäft.


Als ich die Tür zu Prince’ Büro
öffnete, sah ich als erstes Miss Guernseys Hinterteil. Sie buddelte unter ihrem
Schreibtisch herum, dabei war ihr kurzer Rock hochgerutscht, wodurch ich einen
wunderschönen Ausblick auf eine extrem strapazierte Strumpfhose über einem
grün-weiß gestreiften Tanga-Slip genießen konnte. Ich hatte mir schon überlegt,
zum Mittagessen einen Hamburger zu kaufen, doch jetzt entschied ich mich
anders.


»Ich hab’s!« rief sie mit ihrer
krächzenden, piepsigen Stimme und kam rückwärts unter dem Tisch
hervorgerutscht. Sie richtete sich auf und schien überrascht zu sein, daß ich
dort stand. Aber sie erkannte mich sofort.


»Mr. Montezuma! Ich hab’ meine
Wimpern verloren«, erklärte sie und klang dabei so, als wenn es ihr Spaniel
gewesen wäre. Dann streckte sie mir ihre dicke kleine Hand entgegen, um mir etwas
zu zeigen, das auf ihrer Handfläche wie eine matschige Raupe aussah.


»Passen Sie auf, daß sie dem
Philodendron nicht zu nahe kommen«, sagte ich und ging schnurstracks in Prince’
Büro.


Er war nicht da. Eine Schublade
des Aktenschranks und mehrere Schreibtischschubladen waren aufgezogen und nicht
wieder zugeschoben worden.


»Was ist hier denn los?« fragte
ich Miss Guernsey, die hinter mir in der Tür stand und ziemlich verwirrt
aussah.


»Ich weiß es auch nicht.
Vielleicht zehn Minuten nachdem Sie gegangen waren, ist Mr. Prince eilig
weggegangen. Er sah sehr besorgt aus. Ich bin nicht einmal dazu gekommen, ihm
Ihre Nachricht zu übermitteln. Tut mir leid.«


»Ist schon in Ordnung. Wissen
Sie wenigstens, wo er hingegangen ist?«


»Ja. Ich hab’s mir
aufgeschrieben.« Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück und wühlte in
irgendwelchen Papieren. »Hier ist es. Mr. Prince hat mich gebeten, jedem, der
nach ihm fragt, zu sagen, daß er in Timbuktu wäre und vor kommendem Frühjahr
nicht zurückkehren würde. Er scheint wirklich einen wichtigen Fall bekommen zu
haben.«


»Ja, muß er wohl. Haben Sie
vielleicht seine Privatnummer oder Anschrift irgendwo?«


»Oh, ich weiß nicht. Ich bin
doch erst die zweite Woche hier.«


Nachdem ich ihr erklärt hatte,
wie das Ding funktionierte, fand Miss Guernsey beim dritten Durchgang durch den
Rolodex auf ihrem Tisch doch tatsächlich eine Telefonnummer, die ich mir
abschrieb. Dann holte ich eine meiner Karten aus der Tasche, fügte auf der
Vorderseite meine Privatadresse hinzu und schrieb auf die Rückseite: »Falls Sie
in Schwierigkeiten stecken, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


»Legen Sie das bitte auf seinen
Schreibtisch. Für den Fall, daß er noch einmal zurückkommt.«


»Okay. Wer ist denn Mr.
Hunter?«


»Ein ausgemacht blöder
Hundesohn.«


»Das ist alles so verwirrend.«


»Ja, ich kann Sie sehr gut
verstehen.«


»Was meinen Sie, Mr. Montezuma,
was ich jetzt machen soll?«


»Wegen was?«


»Nun, als Mr. Prince das Büro
verlassen hat, habe ich ihn gefragt, was ich machen sollte. Und er hat
geantwortet, alles, wozu ich Lust hätte.«


»Okay. Und worauf haben Sie
Lust?«


»Ich weiß nicht.«


»Hat er Sie denn schon
bezahlt?«


»Nein, noch nicht.«


»Dann würde ich sagen, nehmen
Sie sich die Schreibmaschine da und verkaufen sie. Den Erlös betrachten Sie als
ihr Gehalt. Und wenn dann noch ein bißchen Geld übrig ist, kaufen Sie sich
einfach was Nettes.«


»Glauben Sie, das hat Mr.
Prince auch gemeint?«


»Würden Sie das denn gerne
machen?«


»Sicher.«


»Dann hat er genau das
gemeint.«


»Okay. Vielen Dank.«


»Keine Ursache, gern geschehen«,
sagte ich und ging zur Tür.


»O Mr. Montezuma. Wo liegt
eigentlich Timbuktu? Ist das in der Nähe von Fresno?«


»Nicht ganz soweit weg.«


»Ach.«
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Gut, wie es aussah, hatte mich
meine Nase also doch noch nicht im Stich gelassen. Ich hatte eine Verbindung
zwischen Prince und Flight vermutet, und das überstürzte Verschwinden des
ersteren schien sie zu bestätigen.


Leider haute mein Timing noch
nicht so ganz hin.


Ich befand mich an einem Tisch
im hinteren Teil eines Lokals namens »Terminus Grill«, das in einem der Barrios
zwischen Hollywood und der Innenstadt lag. Trotz des Namens gab es hier weder
einen Eisenbahn- noch einen Busbahnhof. Es war einfach nur das Ende.


Früher hatte der Laden den Ruf
gehabt, eine der härtesten Bars der Stadt zu sein. Im »Terminus« erzählte man
sich immer wieder gern Geschichten über Soldaten, die großkotzig lachend
hereinstolziert gekommen waren und in weniger als sechs Minuten das Lokal
zusammen mit dem Abfall durch die Hintertür wieder verlassen hatten —
ausgeraubt, nacktarschig und platt geschlagen. Aber das war die gute alte Zeit.


Heute war das Lokal der
Sammelplatz einer Handvoll Verlierer, die sich an der Theke herumlümmelten und
ihre Nachmittage damit verbrachten, mit blutunterlaufenen Augen das
Fernsehprogramm zu verfolgen. Der Fußboden war von dem in vier Jahrzehnten
verschütteten Bier ganz klebrig, und der Geruch nach Niederlage vermischte sich
mit dem Gestank schalen Biers und alter Pisse.


Das »Terminus« hatte die
Atmosphäre einer miesen Absteige, aber daneben war es auch eins der wenigen
Lokale in der Stadt, in dem man noch ein anständiges Brathähnchen kriegen
konnte, und ich war zu der Überzeugung gelangt, daß ein Hähnchen, Landbrot und
ein großer Berg Reis das waren, was mir fehlte, um mich nicht mehr ganz wie ein
Globaltrottel zu fühlen.


Während ich aufs Essen wartete,
rief ich meinen Freund mit dem Sicherheitsunternehmen an. Er hatte sämtliche
Räume des Sleaze gecheckt und nur die eine Wanze gefunden. Er sagte mir,
daß er sich das Ding angesehen hätte und daß es ein einfacher kleiner Sender
mit einer Reichweite von unter fünfhundert Metern wäre. Die Batterie der Wanze
hatte eine Lebensdauer von fünf Tagen. Für ein paar hundert Bucks konnte man
sich so ein Ding ohne große Schwierigkeiten kaufen. Da ihm das Fabrikat nicht
bekannt war, wollte er mir die Namen von etwa fünfundzwanzig Burschen in der
Stadt und noch einmal fünfundzwanzig von außerhalb nennen, die das Ding gebaut
haben könnten. »Natürlich«, fügte er hinzu, »gibt es noch eine Menge anderer
Leute, die diese Dinge fabrizieren und von denen ich nichts weiß. Außerdem kann
jeder, der halbwegs mit einem Lötkolben umgehen kann und sich für zehn Dollars
die entsprechenden Baupläne kauft, so eine Wanze zusammenbasteln. Kein großes
Problem.«


So ähnlich hatte ich mir das
vorgestellt. Deshalb sagte ich ihm auch, daß er die Geschichte vergessen
könnte. Was sich als ein weiterer Fehler herausstellen sollte.


Dann wählte ich die Nummer, die
ich von Miss Guernsey bekommen hatte. Wie sich herausstellte, gehörte sie zu Mrs.
Prince’ Telefonanschluß. Oder besser gesagt, es war die Nummer der Ex-Mrs.
Prince.


»Nein, ich habe den Hurensohn
nicht gesehen. Und ich weiß auch nicht, wo er ist. Das ist mir auch scheißegal.
Aber wenn Sie ihn sehen sollten, dann sagen Sie ihm, daß er das Geld
lockermachen soll, das er mir noch schuldet, aber pronto. Andernfalls
miete ich mir einen arbeitslosen Haitianer, der ihm Feuer unter dem Arsch
machen wird.«


Irgendwie hatte ich das Gefühl,
daß aus ihrer Liebe der Schwung raus war. Alles, was ich von der gnädigen Mrs.
Prince erfuhr, war die neue Anschrift und Telefonnummer von Prince.


Ich versuchte mein Glück mit
der Nummer, doch es ging niemand ran, und dann kam auch schon mein Essen.


Ein gewaltiger glatzköpfiger
Schwarzer mit einem goldenen Schneidezahn und zwei fehlenden Fingern an der
linken Hand stellte einen Teller mit Hähnchenrücken und — Schenkeln auf den
Tisch, dazu eine große Schüssel Reis und einen Korb Brot. Ich bat ihn, mir noch
drei Flaschen Dos Equis zu bringen.


Das Bier kam postwendend. »Da
wären Ihre sechs equis, Mann«, sagte er mit einem Lachen, das genauso
zähflüssig und sprudelnd war wie das Schweineschmalz, in dem er seine Hähnchen
frittierte.


Das Essen war gut wie immer.
Die Hühnerteile waren mit einer Mischung aus Knoblauch und Chili-Pulver und
einer Spur Muskatnuß bestäubt, dann in eine Ei-Milch-Schüssel getaucht, darauf
in Mehl gewendet und schließlich in einen großen Kessel mit kochendem
Schweineschmalz geworfen worden. In dem Schmalz blieben sie so lange, bis sie
außen knusprig-gold und innen saftig und zart waren. Der Reis war zusammen mit
Linsen, Tomaten, Zwiebeln und kleinen Stücken einer würzigen Wurst gebraten und
zur Krönung mit einer Soße aus rauchigen Chipotle-Chilis übergossen worden. Das
Brot dampfte noch, wenn man es brach, und die Butter schmolz sofort. Nicht
schlecht.


Als nur noch ein Haufen Knochen
und ein paar Krümel auf meinem Teller lagen, fühlte ich mich wirklich gut. Ich
steckte mir eine Zigarette an, und während ich die letzte halbe Flasche Bier
austrank, sinnierte ich darüber, was ich als nächstes unternehmen sollte. Dabei
fühlte ich mich schon weniger gut. Zwischen all diesen Burschen, die sich
einfach verdrückten, die Briefe schrieben, Wanzen installierten, einen Typen
wie Flight kaltstellten und was weiß ich noch alles taten, kam ich mir vor wie
bei einem Schattenspiel. Ich jagte hinter immateriellen Gestalten her, die zu
einer Melodie tanzten, die ich nicht hören konnte, hinter Bildern, die um eine Lichtquelle
kreisten, die ich nicht sehen konnte. Es ging schon allerhand vor, doch dafür
hatte ich verdammt wenig, womit ich etwas anfangen konnte, und noch viel
weniger, das danach aussah, als könnte es etwas bringen. Die Mädchen vom Sleaze
waren im Augenblick immer noch das Beste, was ich hatte, aber ich wurde das
Gefühl nicht los, daß ich mit ihnen nur meine Zeit verschwendete. Normalerweise
hätte ich die Sache fallenlassen und etwas anderes versucht, aber alles andere
sah noch viel schlechter aus. Ich brauchte unbedingt etwas Greifbares, etwas
Handfestes, etwas, dem ich die Scheiße aus dem Bauch treten konnte.


Bei diesem Gedanken angekommen,
hörte ich eine Stimme hinter meinem Rücken sagen: »Wissen Sie, Mrs. Banks, um
sich wirklich schnell von einer Verstopfung zu befreien, empfehlen die
meisten Ärzte DynaLax, das Zwanzig-Minuten-Wunder.«


Vielleicht war es das, was ich
brauchte.


Ich wollte schon aufstehen, da
erstarrte ich mitten in der Bewegung. Gottverdammt! Die Stimme kannte ich doch.
Sie war genauso aalglatt, selbstgefällig und überheblich, rund und voll wie
dieser DynaLax-Scheiß.


Ich drehte mich um, und da war
er, auf dem alten Fernseher über der Theke. Er sah ein paar Jahre jünger und
etwas frischer aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber bei diesen gepflegten
grauen Haaren und dem schmierigen Auftreten war kein Irrtum möglich. Diesmal
trug er eine flotte weiße Nylon-Jacke und spielte einen Apotheker statt einen
Rechtsanwalt, doch er war immer noch dasselbe Arschloch.


Gottverdammt! Er war so ein beschissener
Schauspieler! Kein Wunder, daß er mir bekannt vorgekommen war. Irgendwann mußte
ich diesen Werbespot schon mal gesehen haben. Oder sonst irgendwas, wo er
mitgespielt hatte.


In diesem speziellen
Bildschirmdrama hieß der falsche Prince Mr. Crocker. Er stand hinter einer
Ladentheke und sprach mit einer dürren Frau, die, ihrem Gesichtsausdruck nach
zu urteilen, noch verstopfter war als die Abflüsse im »Atelier für
Berühmtheiten«. Mr. Crocker hielt ihr ein kleines Päckchen hin, auf dem eine
Explosion zu sehen war, und sagte: »Es gibt kein stärkeres rezeptfreies
Abführmittel.« Und dann zeigte er all seine wunderhübschen Zähne.


Stimmt! Hab’ verstanden!


Das beweist mal wieder: Wenn
man sauber und anständig lebt und brav seinen Reis aufißt, dann kommt schon
alles in Ordnung. Scheiße.


Ich ging wieder zum Telefon und
rief eine knallharte Mieze namens Adrienne Benedict an, die eine kleine
Besetzungsagentur leitete. Ich hatte hin und wieder für sie gearbeitet und ihre
Klienten aus kleineren Schlamasseln herausgeholt. Seitdem war sie immer gern
dazu bereit, mir ein paar kleine Tips zu geben, sofern ich nicht zu viel ihrer
kostbaren Zeit in Anspruch nahm. Von allen Leuten, die ich kannte, würde sie
mich wahrscheinlich am schnellsten auf die Spur dieses Mistkerls bringen
können.


Ich erklärte ihr, wen ich
ausfindig zu machen versuchte.


»Ja, natürlich. Ich weiß, wen
du meinst.«


»Du kennst den Mann?«


»Nein, aber ich werde nur ein
paar Telefonanrufe machen müssen, dann weiß ich’s. Was willst du denn?«


»Seinen Namen und wo ich ihn
finden kann.«


»Kein Problem, Sam. Gehe ich
richtig in der Annahme, daß du ihm keinen Job anbieten willst?«


»So ungefähr.«


»Gut, also sollte ich deinen
Namen wohl besser nicht erwähnen.«


Es war immer wieder eine
Freude, mit Adrienne zu tun zu haben. Man mußte nicht alles lang und breit
erklären, und sie war niemals neugierig. »Ganz recht.«


»Okay. Ruf mich in einer Stunde
wieder an. Dann weiß ich mehr.«


Ich nutzte die Zeit, um Trixie
Quick, ein weiteres Sleaze-Mädchen, aufzusuchen. Sie betrieb gemeinsam
mit ihrem Mann eine Arbeiterkneipe namens »Hank und Trixie’s Hideaway«. Er war
klein, und mit seinen langen Armen und noch viel größerem Bauch sah er aus, als
wäre er aus dem Primaten-Haus im Griffith Park abgehauen. Trixie hätte sehr gut
die Zwillingsschwester des Schmetterlingsflittchens aus dem Sleaze-Büro
sein können. Und schon bald würde sie ebenfalls auf dem heißbegehrten
Ausklapper zu besichtigen sein. Wenigstens ungefähr sechzig Quadratzentimeter
von ihr.


Niemand regte sich darüber auf.
Ganz im Gegenteil, sie konnten es kaum noch erwarten, denn sie gingen davon
aus, daß ihre Geschäfte nach dem Erscheinen des Magazins einen erheblichen
Aufschwung erleben würden. Hank verriet mir, daß sie ihren kanadischen Freunden
zu Ehren die Bar in »Trixie Quick’s Beaver Valley« umbenennen würden.


Ich benutzte ihr Telefon, um
Adrienne anzurufen.


»Er heißt Hugo Depina«, sagte
sie. »Zur Zeit arbeitet er in einem Schuhgeschäft am Rodeo Drive. Er erwartet
dich.«


»Was?«


»Nun, ich habe mir gedacht, daß
du ihn gerne sprechen würdest, und so habe ich ihn angerufen, nachdem ich
herausgefunden hatte, wo er war. Ich habe ihm gesagt, daß George Lucas ihn in
der Rolle des DynaLax-Mannes bewundert hätte und jemanden vorbeischicken würde.
Es ginge um eine Rolle.«


»Und das hat er dir abgekauft?«


»Er ist ein arbeitsloser
Schauspieler, Sam. Natürlich hat er mir geglaubt. Ich vermute, daß er jetzt
mindestens eine Woche lang nicht von der Stelle weichen wird. Nicht einmal aufs
Klo wird er gehen, um dich ja nicht zu verpassen. Du kannst dir also ruhig Zeit
lassen.«


Ich lachte. »Danke. Das ist
großartig. Aber ich werde ihn wohl nicht lange warten lassen. Hast du sonst
noch etwas über ihn erfahren?«


»Nur, daß er einen
ausgesprochen dämlichen Agenten hat.«


»Was meinst du damit?«


»Na ja, vor einigen Jahren war
er noch einigermaßen im Geschäft. Nichts Weltbewegendes, ein bißchen beim
Sommertheater und gelegentlich eine kleine Nebenrolle. Nicht genug, um davon
leben zu können, aber er hatte Angst. Was bedeutete, daß er die Chance hatte,
irgendeiner besseren Rolle zu begegnen. Und dann hat ihm sein Agent diesen
Werbespot besorgt. Wahrscheinlich hat er gedacht, das würde ihm ein paar Mäuse
einbringen und ihn bekannter machen. Richtig, er ist bekannt geworden — als das
Arschloch in den Spots für DynaLax. Seitdem hat er keinen Job als Schauspieler
mehr bekommen. Ich meine, wer zum Teufel wird denn schon jemanden engagieren,
der überall als der Trommler für das stärkste Abführmittel der Welt bekannt
ist? Hat der Agent gut gemacht, was? Da wir gerade davon reden: Er hätte seinem
Agenten eine ganze Schachtel von diesem Zeug in den Hals stopfen sollen! So ein
Idiot!«


»Ich werde deinen Rat
weitergeben«, sagte ich und versprach, mich für ihre Hilfe zu revanchieren.


Lächelnd ging ich zu meinem
Wagen. Hatte ich also doch endlich was Konkretes in der Hand. Unwillkürlich
bogen sich meine Finger. Als sie sich um einen Hals legten. Ich lächelte
wieder. Hugo Depinas Verdauungsapparat stand ein größerer Schock bevor, als
DynaLax ihm je bereiten könnte.
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Der Rodeo Drive gehört zu den
Orten, wo es 2,50 Dollar kostet, wenn man zwanzig Minuten parken will, und wo
man dich gar nicht erst anhalten läßt, wenn deine Karre dem Ansehen des
Parkplatzes schaden könnte. Ich fand eine freie Stelle auf der Straße ein paar
Blocks entfernt und ging zu Fuß zurück.


Das hier war sicherlich nicht
gerade mein Lieblingsviertel in dieser Stadt. Man pries sie oft als die
exklusivste Einkaufsstraße der Welt an, doch es war nur die teuerste, die
Heimat des 10 000prozentigen Preisaufschlags. Auf dem Rodeo Drive wurden keine
Waren oder Dienstleistungen verkauft, sondern Etiketten und Adressen, und zwar
an Leute, die glaubten, das würde irgend etwas bedeuten, was wiederum
bedeutete, daß die Geschäfte ausgesprochen gut gingen. Wie es heißt, erblickt
jede Minute ein neuer Mensch das Licht der Welt. Die Bürgersteige hier waren
voll von ihnen. Sie trugen pastellfarbene Designer-Klamotten und redeten sich
ständig mit »Darling« an. Gottverdammt! Man hätte hier wahrscheinlich auch
Katzenscheiße verkaufen können, sofern man sie nur in eine schicke kleine
Schachtel verpackte und behauptete, sie sei aus der Schweiz importiert. Wenn
ich es mir genau überlege, muß ich mich wundern, daß noch keiner auf die Idee
gekommen ist: »Crapper and Sons, Exkrementen-Hoflieferant aller gekrönten
Häupter Europas.« Oder noch besser: »Hoflieferant von Exkrementen aller
gekrönten Häupter Europas.« Das wäre der Renner.


Der Laden, in dem Depina
arbeitete, hieß »Carissimo« und befand sich in einem rötlich-braunen
pseudoklassizistischen Gebäude. Es sollte wohl an die Eleganz der Alten Welt
erinnern, hatte es aber nur bis zur Leichenhalle in irgendeiner Kleinstadt
geschafft. Ich ging auf eine Tür zu, die dem Tresorraum einer Bank gut
angestanden hätte, als sich mir auch schon ein Schläger in der Verkleidung
eines römischen Zenturio in den Weg stellte.


»Haben Sie einen Termin?«


Mist. Was für eine
Schaumschlägerei. Man mußte erst einen Termin vereinbaren, ehe man ihnen sein
Geld gab. Und wahrscheinlich stand ihre Telefonnummer in keinem Fernsprechbuch.


»Mann, das ist doch nur ein
verdammtes Schuhgeschäft«, sagte ich.


Der Kerl musterte mich von oben
bis unten und grinste verächtlich. »Ohne Termin kein Zutritt. Und jetzt schieb
ab, Kumpel. Du blockierst den Bürgersteig.«


Er wendete sich einfach ab, als
hätte ich schon viel zuviel seiner kostbaren Zeit in Anspruch genommen. Ich war
versucht, ihm seine verdammte Pike abzunehmen und ihm ein paar zusätzliche
Öffnungen zu verschaffen, aber das wollte ich mir lieber für Freund Hugo
aufheben.


»Ich komme von George Lucas und
bin hier mit Hugo Depina verabredet.«


Die Kinnlade des Zenturio fiel
herunter, die Farbe wich aus seinem Gesicht, und man hätte denken können, ich hätte
ihm eine gedonnert, so wie er jetzt zu schwitzen anfing.


»Oh! Es tut mir leid! Das wußte
ich nicht. Bitte entschuldigen Sie, Sir. Das hätten Sie mir gleich sagen
sollen.«


Ich ging also wieder auf die
Tür zu, doch er stand mir immer noch im Weg.


»Äh, wissen Sie, Sir... Ich
mache das hier nicht immer«, sagte er. »Ich bin nur für jemanden eingesprungen.
In Wirklichkeit bin ich nämlich Schauspieler. Wenn ich das mal so sagen darf,
ich bin wirklich viel besser als Hugo. Ich habe ein wahnsinnig großes Repertoire.
Glauben Sie, daß Sie vielleicht etwas für mich haben...? Soll ich meinen
Agenten bitten, Sie anzurufen? Wenn Sie nur eine Minute Zeit haben, kann ich
Ihnen ja etwas vorsprechen... Bitte. Geben Sie mir eine Chance?«


Ich musterte ihn von oben bis
unten und nickte, als ich bei seinen nackten Beinen angelangt war. »Nein«,
sagte ich, »Ihre Knie sind miserabel.« Dann schob ich mich an ihm vorbei und
betrat das Geschäft. Als sich die schwere Tür hinter mir schloß, konnte ich ihn
noch sagen hören: »Ich kann sie in Ordnung bringen lassen.«


Klar, Kumpel. Laß sie dir
entfernen.


Drinnen fühlte man sich eher
wie in der Bibliothek eines englischen Landhauses als an einem Ort, an dem
Geschäfte gemacht wurden. Das heißt, es sah aus wie die Hollywood-Kulisse der
Bibliothek eines englischen Landhauses. Die Wände waren mit dunklem Holz
getäfelt, und zwischen Regalen voller ledergebundener Bücher, die meterweise
gekauft worden waren, hingen große langweilige Ölschinken in schweren
vergoldeten Rahmen. In einem Kamin loderte ein fröhliches Feuerchen, was
bedeutete, daß die Klimaanlage sich ziemlich anstrengen mußte, um die
Temperatur hier auf einem erträglichen Niveau zu halten. Statt etwas so Banalem
und Praktischem wie einer Reihe von Stühlen für die Kundschaft gab es hier
mehrere sogenannte Konversations-Bereiche, die diskret über den großen Raum
verteilt waren.


Da wir uns hier am Rodeo Drive
befanden, wurden einem die Schuhe zur Anprobe natürlich nicht in Kartons
gebracht. Sie wurden auf einem prunkvollen Teewagen hereingerollt, jedes Paar
einzeln und kunstvoll auf einen Plastiksockel gestellt, so als handelte es sich
um eine Skulptur oder einen feinen Kuchen. Es war einfach toll. Den Dummköpfen
wurde hier wirklich was geboten für ihr Geld.


Es fehlte eigentlich nur noch
ein Streichquartett. Dafür trottete ein Kerl mit einem Silbertablett durch die
Gegend, auf dem kostbare kleine Porzellantassen und eine Kaffeekanne standen.
Er trug einen teuren grauen Anzug, hatte glattes silbergraues Haar und bewegte
sich so geräuschlos wie eine gutgeölte Maschine. Es war mein
Lieblings-Charakterdarsteller. Seine einmaligen Erfolge als kriecherischer
Apotheker und aalglatter Rechtsanwalt waren mir noch gut in Erinnerung.
Augenblicklich agierte er als ehrerbietiges Hausfaktotum. Der war
wirklich flexibel.


Ich beobachtete, wie Hugo
Depina auf eine Frau mit einer kunstvollen, einem fliegenden Schwan ähnelnden
Frisur zusteuerte. Ich erkannte sie als eine dieser Berühmtheiten, die
ausschließlich in drittklassigen Talk-Shows auftraten und deren größtes Talent
darin bestand, reiche Männer zu heiraten. Sie hatte zwar noch nicht so viele
Ehegatten wie Gesichtshautstraffungen hinter sich, aber es nahm sich nicht
viel.


Während Hugo der Frau eine
winzige Tasse Kaffee einschenkte, warf er einen verstohlenen Blick zur
Eingangstür. Kein Zweifel, er wartete auf den Abgesandten von George Lucas. Als
er mich entdeckte, hörte ich, wie ihm ein »Oh, Scheiße!« entfuhr. Er erstarrte,
und eine ordentliche Ladung heißen Kaffees platschte der Frau auf den Kopf. Der
Schwan klappte auf der Stelle zusammen, als wäre er von einer Schrotladung
getroffen worden. Die Frau schrie und sprang auf. Der Angestellte, der gerade
versuchte, eine ihrer Schwimmflossen in einen winzigen hochhackigen Schuh zu
pressen, bekam einen Tritt ins Gesicht und landete auf dem Rücken. Sofort kam
er wieder hoch und fuhr Hugo an. Er wollte wissen, was Hugo eigentlich glaubte,
da zu machen. Hugos Antwort bestand darin, daß er herumwirbelte und dabei die
wertvolle Kaffeekanne gegen den Kopf des Burschen knallte.


Ach, Hunter, wo immer du
auftauchst, verbreitest du Freude.


Hugo schien sich in den
hinteren Teil des Ladens verdrücken zu wollen, und so setzte ich mich in
Bewegung. Dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich zu mir um. Dabei machte
er eine Handbewegung, die mir nur zu vertraut war. Mist. Er hielt mir eine
.22er Automatik entgegen. »Ach, Hugo«, seufzte ich, »du machst einen großen
Fehler.« Als Waffe war das Ding nicht mehr Wert als ein Stück Scheiße — die
Kaffeekanne war höchstwahrscheinlich gefährlicher — , doch irgendwie machte es
mich immer stinksauer, wenn jemand eine Kanone auf mich richtete, und ich
beabsichtigte, Hugo das auch klarzumachen.


Er drückte ab, aber die Kugel
ging daneben. Ein Ding wie dieses ist selbst auf kürzeste Distanz selten
treffsicher. In diesem Augenblick kam ein Bursche mit auf den Knöcheln
liegenden Hosen aus einem als »Privat« deklarierten Zimmer gestolpert. Er war
ungefähr so reizvoll wie Richard Nixon an seinen schlechtesten Tagen. Hinter
ihm tauchte ein Bodybuilding-Typ mit »SUPERMANN«-Aufdruck auf dem T-Shirt auf.
Supermann zog sich gerade seinen Reißverschluß hoch. Sie sahen beide etwas
verwirrt aus, obwohl ich annahm, daß das der normale Gesichtsausdruck des
Bodybuilders war.


Hugo feuerte einen zweiten
Schuß in meine Richtung ab. Er traf zwar wieder nicht, dafür zerfetzte die
Kugel ein Paar goldfarbener Schuhe. Der Kerl, der wie Nixon aussah, heulte auf
und schrie: »Meine Pumps!« Um weitere Verwüstungen zu verhindern, warf er sich
über ein Paar dunkelrote Sandalen, die vollkommen ungeschützt herumstanden.


Unterdessen schrien sich all
die vornehmen Damen die Lunge aus dem Hals und suchten schleunigst Deckung
hinter den schweren Ledersesseln. Aber die Verkäufer, die sich jeden Tag von
diesen reichen Ziegen anscheißen lassen mußten und dafür miserabel bezahlt
wurden, schienen zu der Überzeugung gelangt zu sein, daß sie das alles nichts
anging. Sie grabschten sich selbst die Sessel und stießen ihre barfüßigen
Kundinnen hinaus aufs Schlachtfeld.


Da flog die Eingangstür auf,
und mein Freund, der Zenturio, stürmte herein. Er glaubte wohl, das Ganze
gehörte zu einer Vorsprechprobe, jedenfalls rief er: »Zurück, ihr Vandalen.
Zurück, ihr Goten! Fort von den Toren Roms!« Dann schleuderte er mit aller
Kraft seine Pike nach Hugo, allerdings kaum treffsicherer als Hugos Kanone.
Nach einem eirigen Flug von vielleicht vier Metern fand sie ihr Ziel, mit der
Spitze voran, in dem blassen pickligen Hintern des Nixon-Doppelgängers. Der
Bursche heulte auf. Aber die Sandalen waren in Sicherheit.


Hugo Depina verschwand im
rückwärtigen Teil des Ladens. Supermann kratzte sich am Kopf und sagte: »Hey!«,
als ich an ihm vorbeilief.


Ich rannte durch das Lager des
Geschäfts, wo die Schachteln so ordentlich aufgestapelt waren wie Bündel von
Hundert-Dollar-Scheinen. Dann war ich draußen. Selbst am Rodeo-Drive wird Müll
produziert, und die rückwärtigen Straßen sehen aus wie überall, nur daß hier
Rassehunde in den Mülleimern herumwühlen und selbst die Streuner Papiere haben
müssen.


Hugo hatte etwa dreißig Meter
Vorsprung, rannte wie der Teufel, schaute pausenlos über die Schulter und hatte
alle Mühe, nicht zu stolpern. Ich hatte keine Probleme, ihm zu folgen, sah aber
im Moment keinen Sinn darin, zu ihm aufzuschließen. Er lief um eine Straßenecke
und ich beschleunigte meinen Schritt. Als ich um die Ecke kam, hatte ich den
Abstand zwischen uns halbiert. Hugo drehte sich wieder um und sah, wie nah ich
schon war, machte einen kleinen panischen Sprung und lief prompt gegen einen
geparkten Lieferwagen. Er taumelte zurück, und ich verringerte den Abstand auf
fünf Meter. Er wedelte mit der Pistole in meine Richtung und schien immer noch
zu glauben, das würde ausreichen, um mich zu verscheuchen.


»Sei doch nicht blöd«, sagte
ich. »Ich will dir doch nur ein paar Fragen stellen.«


Sein langes graues Haar hing
ihm ins Gesicht, sein weißes Hemd war schmutzig und fleckig, und ein Ärmel
seines noblen Anzugs war an der Schulter halb abgerissen. »Ich habe nichts zu
sagen.« Dann zog er den Abzug durch. Diesmal traf er die Mülltonne neben mir.


Ich packte mir den Deckel der
Tonne und benutzte ihn wie eine Frisbeescheibe. Er traf seinen Brustkorb und
schleuderte ihn gegen den Lieferwagen. Als ich auf ihn zuging, wollte er wieder
wegrennen. Ich griff nach ihm und erwischte ihn am Jackettkragen. Aber er blieb
nicht stehen, und so riß das gute Stück bis zum Saum V-förmig auf. Als ich ihn
herumdrehte, versuchte er mit der Kanone auf meinen Kopf einzuschlagen, streifte
aber nur meine Schulter.


»Du willst es also auf diese
Art?« sagte ich. »Na schön.«


Ich vergrub meine Hand in
seinem Bauch, tief genug, um fast seine Wirbelsäule von vorne packen zu können,
und stieß ihn gegen den Lieferwagen.


Gottverdammt! Kein schlechtes
Gefühl.


Als er zusammenklappte, feuerte
er noch einmal. Die Kugel sauste viel zu nah an meinem Ohr vorbei. Das Geräusch
tat mir in den Ohren weh, doch ich war garantiert nicht der einzige hier, dem
etwas weh tun würde. Ich wirbelte ihn herum, packte eine Handvoll seines
schönen Haares und knallte ihn gegen den Lastwagen. »Laß die verdammte Kanone
fallen!« sagte ich.


Schließlich hatte er es
begriffen und ließ das Ding fallen. Ich drehte ihn um. Sein Strahlerlächeln
würde ziemlich lange ausfallen müssen.


»Los, erzähl schon«, sagte ich.
»Was für eine Nummer hast du da mit mir abgezogen?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
kann nicht.«


Ich packte ihn beim Hemdkragen
und zog ihn zu. »Was wird hier gespielt? Magst du Schmerzen?«


Er schüttelte wieder den Kopf.
»Ich kann nicht. Er hat gesagt, er würde mich umbringen, wenn ich etwas
verraten würde.«


Ich nickte, ließ sein Hemd los
und beruhigte ihn. Ich sprach sehr sanft und leise. »Weißt du, Hugo, ich kann
gut verstehen, daß es im Augenblick nicht leicht für dich ist zu entscheiden,
was das Beste für dich ist. Laß es mich einmal so erklären: Einerseits hast du
einen Burschen am Hals, irgendwo, ich weiß nicht, wo, der dir vielleicht etwas
antun wird. Auf der anderen Seite hast du einen Burschen direkt vor dir, der
ziemlich sauer auf dich ist, weil du ihm eine Menge Ärger eingebracht hast,
ganz zu schweigen davon, daß du versucht hast, ihm eine Kugel zu verpassen. Und
dieser Bursche hat dein Gesicht bis jetzt schon so zugerichtet, daß nicht
einmal ein Geier es noch anrühren würde. Hast du das soweit verstanden? Und
wenn du nicht bald anfängst zu singen, zum Beispiel innerhalb der nächsten zwei
Sekunden, dann« — ich war ihm immer näher gekommen, während ich die ganze Zeit
ruhig auf ihn einredete, und jetzt schrie ich ihn an: »WIRD DIESER BURSCHE DIR
DEINE GOTTVERDAMMTEN OHREN ABREISSEN!« Ich packte mit jeder Hand ein
Ohrläppchen und begann sie nach oben zu ziehen.


»Siehst du, Hugo. Man hat mir
gesagt, daß du total bescheuert wärst, aber ich wußte die ganze Zeit, daß man
dir etwas nur genau erklären muß. Jetzt fang endlich an!«


»Okay, ich rede, aber ich sage
Ihnen gleich — ich weiß überhaupt nichts. Ich bin einfach nur angeheuert
worden.«


»Um was zu tun?«


»Um einen Rechtsanwalt zu
spielen. Diesen Prince. Meine Aufgabe bestand darin, Sie zu engagieren und nach
Tijuana zu schicken.« »Ist dir das nicht ein bißchen komisch vorgekommen?«


»Er hat gesagt, es wäre nur ein
kleiner Scherz. So was wie ein Streich.«


»Und du hast das geglaubt?«


Hugo zuckte mit den Achseln.
»Ich brauchte das Geld. Diese Frauen kommen in den Laden und lassen mit einem
Schlag ein paar Riesen nur für Schuhe da, und dann bezahlen sie mir kaum genug,
daß ich meinen Anzug bügeln lassen kann.« Er schaute auf den Fetzen, der jetzt
von seinem Handgelenk herabhing. »Dieser Anzug war mein Lebensunterhalt. Was
soll ich jetzt nur machen?«


»Hör auf zu leben. Weiter!«


»Das war’s schon. Ich brauchte
das Geld. Abgesehen davon, war das der erste Job als Schauspieler seit Jahren.
Der erste, seit ich diesen verdammten Abführmittel-Spot gemacht habe. Ich
wollte so gerne schauspielern... Er sagte, es wäre nur ein Witz, ein Streich!«
Hugo fing an zu jammern.


»Es war wirklich sehr komisch.
Ich bin zusammengeschlagen und chloroformiert worden.«


»Oh?«


»Wer ist Edward Flight?«


»Ich weiß nicht. Hab den Namen
noch nie gehört. Wer ist das?«


»Er ist dort, wo du mich
hingeschickt hast, ermordet worden. Mit der Kanone, die du mich gebeten hattest
mitzunehmen.«


»Oh, Scheiße!«


»Scheiße, ganz recht. Hat das
dazugehört? Daß ich eine Kanone mitnehmen sollte?«


»Ja.«


»Wer hat dich engagiert?«


»Ich weiß es nicht. Ehrlich. Er
hat sich nicht vorgestellt.«


»Komm schon.« Ich ließ einen
Finger über sein Ohrläppchen gleiten.


»Wirklich! Ich habe einen Anruf
bekommen. Vor ein paar Tagen. Der Kerl sagte, daß ich mir zweieinhalb Scheine
verdienen könnte. Einen Namen hat er nicht genannt.«


»Vor ein paar Tagen? Wann war
das?«


»Ich weiß nicht. Montag, glaube
ich. An dem Tag, bevor wir uns getroffen haben.«


Das war der Tag, an dem ich den
Termin mit N. E. Orlov festgemacht hatte. Interessant. Sie hatten noch nicht
einmal abgewartet, bis ich tatsächlich engagiert worden war. Irgendwas an
dieser Geschichte war mehr als merkwürdig, aber darüber würde ich mir später
den Kopf zerbrechen.


»Warum hat man dich
ausgesucht?« fragte ich.


»Ich weiß nicht. Er wird wohl
mein Foto in der Künstlerkartei gesehen haben. Vielleicht sehe ich diesem
Prince ja ähnlich. Woher soll ich das wissen?«


»Hast du jemanden getroffen?«


»Ja. In einer dieser
Nutten-Bars am Sunset.«


»Wen hast du da getroffen?«


»Es waren zwei. Einer war
unheimlich groß und kräftig. Doch er hat nur dagesessen und kein einziges Wort
gesagt. Sie wissen schon, wie ein Leibwächter eben. Der andere hat geredet.«


»War das der Bursche, der dich
angerufen hat?«


»Ich glaube.«


»Wie sah er aus?«


Hugo zuckte mit den Achseln.
»Sie kennen doch diese Typen im Kava Club? Die Ganoven und Stricher? Zu der
Sorte hat er auch gehört, nur daß er nicht ganz so jung war.«


»Weiter. Beschreib ihn
genauer.«


»Er war klein und dünn. Dunkles
Haar, schmaler Schnurrbart. Und blaß war er, sehr blaß...« Er holte tief Luft.


»Und?«


»Und er war, hm,
angsteinflößend. Richtig unheimlich.«


»In welcher Hinsicht?«


»Das ist schwer zu beschreiben.
Es war sein schmales Gesicht, so eins mit hohen Wangenknochen und einer
ausgeprägten Stirn. Dazu die fahle Hautfarbe, das erinnerte irgendwie an einen
Totenkopf. Er sprach sehr ruhig und leise, fast flüsternd, so als wollte er
einen zwingen, ihm zuzuhören. Doch vor allen Dingen waren es diese unheimlichen
Augen.«


»Unheimliche Augen?«


»Ja. Sie waren beinahe gelb,
und er hatte einen leichten Silberblick oder so was. Man konnte sich nie sicher
sein, ob er einen nun anschaute oder nicht. Es war wirklich gruselig.«


Silberblick? Das hatte ich doch
schon mal gehört. Nicht sehr wahrscheinlich, daß es mehr als einen Burschen mit
gelben, schielenden Augen in diesem Geschäft gab. Also konnte es sich bei
diesem Kerl nur um Joshua handeln. Wieder eine Verbindung. Die losen Enden
fügten sich langsam zusammen.


»Was hat er denn bei eurem
Treffen gesagt?«


»Was ich tun sollte. Er hat mir
die Visitenkarte des Rechtsanwaltes gegeben und gesagt, wie ich meine Rolle zu
spielen hatte. Dann hat er mir zweihundertfünfzig gegeben, die ich Ihnen
anbieten sollte, und weitere zweihundertfünfzig als Honorar.«


Ich lachte. »Jetzt verstehe
ich, warum du so ins Schwitzen gekommen bist. Kein Wunder. Du hast mich aus
deiner eigenen Tasche bezahlt.«


»Ja«, sagte er
niedergeschlagen.


»Warum hast du das denn
gemacht?«


Hugo schüttelte den Kopf. »Er
hat gesagt, daß ich einen Bonus bekommen würde, wenn ich Sie dazu kriegen
würde, zu fahren, und daß er es wiedergutmachen würde, wenn ich mehr als die
zweifünf bezahlen müßte. Das klang ganz in Ordnung. Doch dann hat er gesagt —
und das wirklich ganz leise, so daß ich mich zu ihm Vorbeugen mußte — , daß ich
ein toter Mann wäre, wenn ich die Sache versaute, wenn ich Sie nicht dazu
überreden könnte, den Job anzunehmen.«


»Na, hör mal!«


»He! Sie haben diesen Burschen
nicht gesehen. Er griff unter den Tisch, so als würde er zu seinem Fuß greifen,
und kam dann mit diesem langen schlanken Messer wieder hoch. Dann hat er damit
herumgespielt und so komisch gelächelt. Wie einer dieser Verrückten, die
Richard Widmark immer spielt. Nur daß der Typ an meinem Tisch nicht gespielt
hat. Ich will Ihnen was sagen... ich habe dem Mann jedes Wort geglaubt.«


»Und wie solltest du zu deinem
Bonus kommen?«


»Ich sollte ihn heute mittag in
der Bar treffen.«


»Ich nehme an, er ist nicht
gekommen?«


»Nein. Was soll ich denn jetzt
machen? Er hat gesagt, er würde mich ausnehmen wie einen toten Fisch, falls ich
ein Sterbenswörtchen von all dem erzählen würde. Ich habe Angst.«


»Hattest du deshalb die
Pistole?«


»Ja. Seitdem ich diesen Kerl
gesehen habe, mache ich jedesmal einen Satz, wenn ich ein Geräusch höre. Ich
hätte das Geld einfach vergessen, aufstehen und gehen sollen.«


Das hätte er tun sollen. Denn
jetzt hatte er weder das Geld noch einen Job, wie anzunehmen war, dafür aber
ein neues Gesicht. Ein Verlierer, der Mann. Er war schon bemitleidenswert, aber
mir fehlte die Energie, um überhaupt irgend etwas für ihn zu empfinden. Er
hatte zwei Augen, wie wir anderen auch, und vermutlich auch etwas Graues und
Weiches zwischen den Ohren. Wenn er also unbedingt darauf bestand, sich in
einen See voll Scheiße zu stürzen, war das kein Anlaß, es ihm nachzutun.


»Und das schlimmste von allem
ist«, fuhr er fort, »daß ich endlich doch noch eine Vorsprechprobe bekommen
habe. Ich war drauf und dran, eine Rolle in George Lucas neuem Film zu
bekommen. Aber sehen Sie mich an!«


Ich seufzte. Ich hätte es ihm
sagen können, sah aber keinen Sinn darin. Der Weihnachtsmann war in dieser
Stadt das ganze Jahr unterwegs, und seine Nummern schob er auf dem Santa Monica
Boulevard. Jeder konnte ihm irgendwann mal über den Weg laufen. Und falls jemals
bekannt würde, daß die Sitte ihn hochgenommen hatte, würde das ganze Räderwerk
der Stadt quietschend zum Stehen kommen.


»Sieh die Sache doch mal von
der Seite«, sagte ich, »du bist jetzt wenigstens nicht mehr mit dem
DynaLax-Mann zu verwechseln.«


Sein Gesicht hellte sich auf.
»Sie haben recht! Stimmt, ich sehe wirklich nicht mehr so aus! Ich muß
unbedingt meinen Agenten anrufen.«


Ach ja, Hunter, als Helfer des
Weihnachtsmanns.
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Ich fuhr durch einen der
Canyons zurück zu meiner Wohnung. Während der alte Checker vor sich hin
tuckerte, ließ ich mir die letzten Stunden noch einmal durch den Kopf gehen.
Wenn ich auch nicht hundertprozentig erfolgreich gewesen war, so hatte mir der
Tag doch manches beschert, über das ich nachdenken konnte. Ich hatte es zwar
immer noch nur mit Schatten zu tun, doch langsam nahmen sie Kontur an.


Die zentrale Figur — vielleicht
sogar der Ausgangs- und Endpunkt des Ganzen — war Joshua. Ich bezweifelte
allerdings, daß er sich heute noch so nannte. Die Briefe kamen vom »Schwert der
Wahrheit«, und er war einmal sein Anführer gewesen. Ich verstand immer noch
nicht, worum es in ihnen eigentlich ging. Vielleicht waren sie nur geschrieben
worden, um eine Atmosphäre der Angst zu schaffen und Natalie Orlov seinen
eigentlichen Wünschen zugänglicher zu machen. Vielleicht stellten sie aber auch
ein Ablenkungsmanöver dar: Angenommen, Natalie Orlov ließ sich nicht
weichmachen und es stieß ihr etwas zu, dann würde man das sehr wahrscheinlich
auf die gewalttätigen, hysterischen, verrückten religiösen Spinner schieben,
die diese Drohbriefe geschrieben hatten. Nur daß das »Schwert der Wahrheit« vor
drei Jahren verschwunden war und mit ihm der sogenannte Joshua. Der, nach
allem, was Strawberry Sunday mir erzählt hatte, fest entschlossen schien, auch
verschwunden zu bleiben. Vielleicht hatte er Angst davor, daß seine
Vergangenheit ihn einholte, weil er jetzt etwas ganz anderes laufen hatte und
nicht mit dem »Schwert« in Verbindung gebracht werden wollte.


Dann tauchte er auf, sah eher
wie ein typischer kleiner Hollywood-Ganove aus und gar nicht so, wie man sich
einen ausgeflippten alttestamentarischen Propheten vorstellt, und engagierte
einen abgehalfterten Schauspieler, um mich nach Mexiko zu locken. Dort sollte
mir dann der Mord an Edward Flight angehängt werden. Flight wiederum war
Porno-Händler. Und Strawberry Sunday hatte gehört, daß Joshua früher selbst im
Porno-Geschäft war. Hatte er vielleicht auch mit diesem Flight zu tun gehabt?
Irgendeinen Zusammenhang mußte es ja wohl geben, der Bursche war schließlich
tot.


Und dann war da noch der echte
Philip Prince. Offenbar war Hugo Depinas Rolle nicht aufs Geratewohl ausgesucht
worden, oder weil Joshua zufälligerweise die Visitenkarte dieses Prince besaß.
Und nachdem Prince von Flights Ende erfahren hatte, hob er ab, als hätte er
eine Feuerwerksrakete im Arsch. Also gab es auch hier einen Zusammenhang. Aber
hieß das, daß es auch eine Querverbindung zu Joshua gab? Es sah so aus, als
hätte er ordentlich die Hosen voll, und jeder sagte mir ja, daß dieser Joshua
ein sehr angsteinflößender Kerl war: War Prince deshalb davongelaufen?


Es gab immer noch verdammt
viele Lücken, aber wenigstens begann sich ein Muster abzuzeichnen. Natürlich
wußte ich immer noch nicht, worum es bei dem Ganzen eigentlich ging, aber es
mußte schon eine ziemlich große Sache sein. Meiner Meinung nach stank es
deutlich nach Geld. Wo und wessen und wie und warum, konnte ich im Augenblick
noch nicht sagen, aber wie ich schon zu Natalie Orlov gesagt hatte, die Dinge
waren in Bewegung gekommen, und ich rechnete damit, daß ich schon bald
erheblich klarer sehen würde. Ich mußte das Muster nur rechtzeitig erkennen, um
Natalie Orlov soweit wie möglich aus der Geschichte herauszuhalten.


Bei Edward Flight und Philip
Prince konnte ich als nächstes ansetzen. Denn abgesehen von dem, was sie zu
diesem Puzzle beigetragen hatten, wußte ich nichts von ihnen. Ich würde also
morgen einige Anrufe machen und sehen, was ich über die beiden in Erfahrung
bringen konnte.


Ein anderer Telefonanruf jedoch
konnte nicht so lange warten. Ich befand mich auf der Ventura und bog in eine
Tankstelle ein, um von dort aus zu telefonieren. Ich rechnete zwar nicht damit,
Prince zuhause zu erreichen, aber ein Versuch konnte nichts schaden. Ich ließ es
zehnmal klingeln. Keine Antwort. Ich legte auf und wählte seine Nummer noch
einmal. Nach dem fünften Klingeln wurde abgehoben, und eine belegte Stimme
sagte: »Ja?«


»Ist dort Philip Prince?«


»Falsch verbunden«, sagte die
Stimme und legte auf.


Ich warf ein weiteres Geldstück
in den Schlitz und wählte erneut. Ich ließ es sehr lange läuten. Wieder ging
niemand an den Apparat, aber das Freizeichen im Hörer hörte sich haargenau wie
beim letzten Mal an, und ich war ziemlich sicher, daß ich mich da nicht verwählt
hatte.


Prince’ Adresse lag draußen in
West Valley, ungefähr fünfundzwanzig Minuten von meinem augenblicklichen
Standort entfernt. War es den Versuch wert? Wahrscheinlich nicht, aber ich fuhr
trotzdem Richtung Westen — fort von der heißen Dusche und dem Glas Tequila, auf
die ich mich schon gefreut hatte. Was für ein Pflichtbewußtsein!


Es war ein zweigeschossiges
Appartementhaus, das — wie die meisten anderen in Valley auch — in seinen
Grundzügen an ein Motel erinnerte: Ungefähr dreißig Wohneinheiten waren um
einen Swimmingpool von der Größe eines Waschbeckens herumgebaut.


Prince’ Appartement befand sich
im ersten Stock. Die Vorhänge waren zugezogen, und es war nicht zu erkennen, ob
drinnen ein Licht brannte oder nicht. Ich ging auf dem Balkon, der den Hof umgab,
an seinem Apartment vorbei, konnte aber nichts hören. Also kehrte ich nach
unten zurück und machte es mir an einem Metalltisch unter einem
Cinzano-Sonnenschirm bequem. Ich saß dort ziemlich versteckt und konnte die Tür
zu Prince’ Appartement gut im Auge behalten. Es war die reinste
Zeitverschwendung, also nicht gerade eine neue Erfahrung für mich.


Außer mir war nur noch ein
vielleicht neunzehnjähriger magerer Junge zu sehen, der am Rand des Pools lag.
Er trug eine viel zu große Badehose, hatte lange fettige Haare und einen Teint
wie eine Schotterstraße. Alle paar Minuten steckte er sich irgend so einen
Inhalationsapparat in die Nasenlöcher und machte dann »Huiie!«. Neben seinem
Kopf stand ein gewaltiges Tonbandgerät, aus dem etwas zu hören war, das wie die
Ouvertüre 747 zur Flughafen-Symphonie klang. Ich saß ungefähr zehn Meter
entfernt, doch es war laut genug, um den Metalltisch zum Klappern zu bringen.
Scheiße.


Ich schlenderte zu dem Jungen
hinüber. »Wie wär’s, wenn du das Ding etwas leiser drehen würdest?«


Er blickte zu mir auf. In
seinen Augen spiegelte sich die ganze Aufgewecktheit und Intelligenz einer
totalen Pfeife. »Mir gefällt’s so.«


»Aber es sind noch andere Leute
hier.«


Er schaute sich um. »Ich sehe
keinen. Ach... dir gefällt’s nicht. Verschwinde.«


Ich nickte zu seiner
faszinierenden Einsicht, dann kniete ich mich hin, um das Tonbandgerät zu
bewundern. »Sieht wie eins von diesen wirklich guten Dingern aus. Muß ein
Vermögen gekostet haben.«


»Nee. Hab’s von ‘nem Freund von
‘nem Freund. Hat mich absolut nichts gekostet. Du verstehst schon, Kumpel...
Mitternachts-Hifi.« Er lachte ein paarmal, nahm dann einen tiefen Zug aus
seinem Inhalationsapparat und machte wieder »Huiee!«.


Ich stand auf, griff in meine
Tasche, nahm ein Zehncentstück heraus und gab es ihm.


»Wofür ist denn das?« fragte
der Junge und sah jetzt sogar noch bescheuerter aus als vorher.


»Ruf deinen Freund noch mal
an.«


Ich hob die Krawallkiste auf,
streckte meine Arme hoch über den Kopf und warf das Ding in den tiefen Teil des
Pools. Es blitzte und knisterte noch ein paarmal, als das Ding aufs Wasser
aufschlug, dann sank es still auf den Grund.


Der Junge sprang auf, sein Mund
ging geräuschlos auf und zu. Er sah aus, als könnte er nicht so recht glauben,
was passiert war. Er brummte irgend etwas vor sich hin, doch ich unterbrach ihn
und sagte: »Dir gefällt’s nicht? Verschwinde«, und lächelte ihn breit an.


Er sah auf meinen Mund, dann
auf meine Hände, die ein bißchen zuckten. Danach verzog er sich.


Ich kehrte an meinen Platz
unter dem Sonnenschirm zurück. Ich würde bis sechs Uhr warten, was jetzt noch
gut eine Stunde war. Dann würde ich mich zu meiner heißen Dusche und dem
Tequila aufmachen, und alles andere könnte mich mal.


Um Viertel vor sechs öffnete
sich Prince’ Türe, und ein Bursche wie ein großer Kühlschrank kam heraus. Er
war an die zwei Meter groß, gut zweihundertfünfzig Pfund schwer und gebaut wie
ein Football-Verteidiger. Bei Licht besehen, konnte der Kerl wahrscheinlich die
Verteidigung ganz allein übernehmen. Auf seinem quadratischen, massigen Leib
wirkte der Kopf — halslos und mit höchstens streichholzlangen Haaren — wie eine
Warze am Ende eines großen Daumens.


Er zog die Tür hinter sich zu
und walzte über den Balkon. Er humpelte ein wenig, den rechten Fuß setzte er
nur mit der Ferse auf. Als ich das sah, erinnerte ich mich sofort daran, daß
ich vergangene Nacht den Fuß eines dieser Schläger ordentlich malträtiert
hatte. Ich schüttelte den Kopf. Nachdem ich so lange ziemlich sinnlos in der
Gegend herumgesaust war, schien jetzt endlich alles auf die Reihe zu kommen.


Ich wartete, bis er die Treppe
heruntergekommen und durch den Eingang verschwunden war, ehe ich mich aus
meinem Sessel erhob. Er hatte mich nicht bemerkt, und das war gut so.


Ich versteckte mich hinter ein
paar Büschen am Eingang des Gebäudes und beobachtete, wie er in seinen Wagen
stieg — ein großes, ziemlich neues Exemplar der typischen Detroit-Scheiße. Als
er losfuhr, lief ich zu meinem Auto und fuhr ihm hinterher.


Ein kleines Problem brachte der
Checker mit sich: Er sah nicht so aus wie alle anderen Autos. Das konnte ein
bißchen störend sein, wenn man jemanden beschattete. Daher hielt ich einigen
Abstand, so daß der Bursche mich wohl nur bemerken würde, wenn er auf einen
Schatten gefaßt war — was nicht der Fall zu schein schien, denn er machte keine
Ausweichmanöver, sondern fuhr immer schön geradeaus. Er bog auf die
Schnellstraße ein und fuhr weiter nach Westen, dann durch die Berge, Richtung
Malibu. Auf diesem Stück Straße gab es nicht viele Abzweigmöglichkeiten. Ich
konnte mich also noch weiter zurückfallen lassen.


Er fuhr die Straße bis ans Ende
und bog dann links auf den Küsten-Highway ein. Nach ein paar Minuten fuhr er in
die Auffahrt eines dieser lausigen kleinen Bungalows direkt am Meer. Wenn der
Schuppen an irgendeinem anderen Ort gestanden hätte, wäre man wahrscheinlich
mit 350 Dollar den Monat ausgekommen, doch weil das hier Malibu war, lag die
Miete wohl etwas näher bei zehn Riesen. Darin waren dann aber auch der Berg auf
der anderen Straßenseite, der einem in regelmäßigen Abständen aufs Dach fiel,
und die Winterstürme, die gelegentlich die ganze Vorderseite des Hauses
wegrissen, inbegriffen. Dafür konnte man sagen, daß man in Malibu wohnte und
also eine ganz heiße Nummer war.


Ich fuhr hinüber und
beobachtete, wie der Kerl aus seinem Wagen stieg und ohne vorher anzuklopfen
oder zu klingeln im Haus verschwand. Ich notierte mir die Anschrift und
pirschte mich dann nahe genug heran, um die Nummernschilder des
Detroit-Schlittens und des neuen schwarzen Mercedes, der daneben stand,
erkennen zu können.


Ich entdeckte nirgends einen
geeigneten Platz, von dem aus man das Haus ungesehen beobachten konnte, also
drehte ich mich um und machte mich auf den Rückweg.


Ich dachte mir, daß wer auch
immer in diesem Haus wohnte, es nicht allzu eilig haben würde, zu verschwinden.


Nicht, solange ich die Jagd auf
ihn noch nicht eröffnet hatte.
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Es war halb acht geworden, als
ich in meiner Wohnung ankam. Nachdem ich nachgesehen hatte, ob Tawny sich
irgendwo versteckt hatte, um urplötzlich herauszuspringen und mich
abzuknutschen, zog ich mich aus und band mir ein Handtuch um die Taille. Ich
warf ein paar Eiswürfel in ein großes Glas, goß eine gute Dosis hell-bernsteinfarbenen
Tequila darüber und drückte ein Stück Zitrone über dem Glas aus. Das Zeug roch
nach gärendem Heu, und der erste Schluck hatte die Wirkung von Feuerzeugbenzin.
Doch dann wurde es so mild auf der Zunge wie ein Sonnenuntergang in Puerto Escondido,
unten an der mexikanischen Küste.


Ich steckte mir eine starke
französische Zigarette an, zog das Telefon an seinem Kabel zu mir herüber und
rief meinen Auftragsdienst an. Abgesehen von einem Marktforschungsinstitut, das
von mir wissen wollte, welche Art von Körpergeruch ich am unangenehmsten fand,
hatten sie nur eine Nachricht von Natalie Orlov für mich. Sie hatte vor zwei
Stunden angerufen und hinterlassen, daß sie im Büro auf meinen Anruf warten
würde.


Sie hob beim ersten Läuten ab.


»O Sam! Gut! Ich hatte schon
nicht mehr geglaubt, daß Sie noch rechtzeitig anrufen würden.«


»Sind Sie in Ihrem
Büro?«


»Was? Natürlich... oh!... Nein,
es ist schon in Ordnung. Ich spreche von einem anderen Apparat aus.«


»Gut. Rechtzeitig für was?«


»Es ist sehr interessant. Am
späten Nachmittag habe ich einen Anruf erhalten — oder besser, Mister
Orlov hat einen Anruf bekommen. Wie üblich habe ich, solange ich nicht wußte,
um was es sich handelt, Mr. Orlovs rechte Hand gespielt.«


»Okay. Wer hat angerufen?«


»Jemand, der sich Mr. Jones
nannte. Er sagte, daß er gern über den Kauf gewisser Fotografien verhandeln
würde und sicher sei, daß ich — also Mr. Orlov — sein Angebot sehr attraktiv
finden würde.«


»Ach, tatsächlich? Was haben
Sie ihm geantwortet?«


»Ich blieb zurückhaltend, habe
aber so getan, als wüßte ich genau, wovon er sprach.«


»Gut. Und Sie haben für heute
abend ein Treffen mit ihm verabredet?«


»Zwischen neun und zehn.
Genaugenommen hat er den Vorschlag gemacht. Ich ließ ihn eine Weile warten und
sagte ihm dann, daß Mr. Orlov es wohl kaum persönlich schaffen würde, aber daß
er einen Vertreter schicken würde, einen gewissen Mr. Smith, der alle
Vollmachten besitze. Habe ich das so richtig gemacht?«


»Perfekt. Wo soll das Treffen
stattfinden?«


»Im ›Golden Palms‹.«


»Das kenne ich. Welches
Zimmer?«


»206.«


»Okay, ich werde dort sein.«


»Denken Sie, daß es etwas mit
den Briefen zu tun hat?«


»Wir werden sehen. Irgendwas
wird es schon sein.«


»Kommen Sie hinterher noch bei
mir vorbei?«


»Natürlich, wenn Sie wollen.
Werden Sie im Büro sein?«


»Nein, bei mir zu Hause.«


»Okay. Wir sehen uns dann
später.«


»Hatten Sie heute nachmittag
Glück? Haben Sie etwas herausgefunden?«


»Ein bißchen. Ich erzähle es
Ihnen, nachdem ich Mr. Jones gesehen habe.«


»Okay. Sam... seien Sie
vorsichtig!«


»Klar.«


Ich legte auf und versuchte
mich daran zu erinnern, wann jemand das letzte Mal zu mir gesagt hatte, ich
solle vorsichtig sein. Ich glaube, es war ein Bulle, dem ich auf die Füße
getreten war. Miss Orlovs Rat hatte zwar erheblich angenehmer geklungen, aber
ich würde genausowenig auf ihn hören wie auf den anderen.


Ich schüttete mir noch etwas
Tequila ins Glas und ging damit ins Badezimmer, wo ich hin und wieder einen
Schluck nahm, während ich mir zehn Minuten lang heißes Wasser über den Körper
laufen ließ. Der Arm, der das Rohr abbekommen hatte, hatte sich wieder
bemerkbar gemacht, doch das heiße Wasser und der gute Drink verscheuchten den
Schmerz wieder. Nach ein paar Minuten unter kaltem Wasser war meine Dusche
beendet, und ich fühlte mich frisch für den Abend.


Ich wußte nicht, ob ich im
Begriff war, den schwer faßbaren Mr. Joshua persönlich kennenzulernen, aber wer
auch immer heute abend auf mich warten mochte, ich würde ihm mit mehr als einem
Lächeln und einem flotten Spruch auf den Lippen entgegentreten. Nachdem ich
mich angezogen hatte, holte ich eine nette, beruhigende Police Special aus dem
Schreibtisch und steckte sie in das Halfter auf meinem Rücken. Geschrubbt,
bewaffnet und mit einem leichten Tequila-Schwips, der in einer halben Stunde
vergangen sein würde, fühlte ich mich bereit — wenn schon nicht zu neuen Taten,
so doch wenigstens für ein anständiges Abendessen.


Ich entschied mich für das
»Lalibela«, ein äthiopisches Restaurant nicht weit von dem vereinbarten
Treffpunkt. Eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe, nahm meine
Bestellung entgegen. Sie war groß und schlank, hatte das Profil der Nofretete
und eine Haut wie alter Honig. Ihre Augen waren vom dunkelsten Braun, das man
sich vorstellen konnte, und ihr glänzendes schwarzes Haar hatte sie zu hundert
dünnen Zöpfen geflochten, an deren Enden jeweils kleine blaue oder rote Perlen
eingeflochten waren. Bei jeder ihrer Bewegungen rasselten sie leise, wie ein
hölzernes Windspiel in einer sanften Brise. Als ein sogar noch schöneres Mädchen
mir das Essen brachte, spielte es, was mich betraf, keine Rolle mehr, wie gut
oder schlecht das Essen war. Es war das Geld wert, allein schon, weil ich
fünfundvierzig Minuten zuschauen durfte, wie diese Frauen sich durch das Lokal
bewegten.


Das Mädchen brachte eine große
runde Platte, auf der ein weißes, weiches, wie ein Pfannkuchen aussehendes Brot
namens injera lag. Um diesen Teller herum stellte sie verschiedene
Schüsseln und einen Korb mit weiteren injera, die jedoch
zusammengefaltet waren.


Ich löffelte den Inhalt der
verschiedenen Schüsseln auf die flachen injera wie auf einen Teller. In
der ersten Schüssel befand sich ein großer Berg kifto — äthiopischer
Tartar, abgeschmeckt mit berbere, einer sehr komplexen Mischung aus
extra scharfem Paprika, Kardamom, Faenumgraecum und einem Dutzend weiterer
Gewürze. Die nächste Schüssel enthielt Hühnerfleisch mit hartgekochten Eiern in
einer dunkelroten Soße, die ebenfalls auf berbere basierte. Es duftete
nach exotischen Märkten und war scharf genug, um selbst mir die Zunge zu
verbrennen. In der dritten Schüssel befanden sich Linsen und große grüne
geröstete Chilis, und in der letzten war ein erfrischender Salat aus Tomaten,
Gurken und wieder Chilis.


Ich riß kleine Stücke aus dem injera,
um mit ihnen von dem Fleisch und Gemüse zu nehmen, und steckte sie in den Mund.
Das fade, teigige injera gab einen netten Kontrast zu den vollmundigen,
aromatischen Gerichten, und mit ein paar leichten französischen Bieren spülte
ich alles zusammen hinunter. Als ich schließlich mehr als genug Proteine für
ein ganzes hungriges Dorf zu mir genommen hatte, war die runde injera
auf der großen Platte ganz fleckig von all den Säften und Soßen, und ich kam
zum Ende, indem ich auch noch das aufaß, was mir bislang als Teller gedient
hatte. Ich wäre glücklich und zufrieden gewesen, wenn ich für den Rest des
Abends hätte sitzen bleiben können, um diesen herrlichen äthiopischen Ladys bei
ihrer Arbeit zuzusehen. Doch nach einigen Täßchen mit starkem, bitterem Kaffee
und mehreren Zigaretten war es kurz vor zehn Uhr und Zeit zu gehen.


Da man sich an die in L. A.
üblichen Regeln der Namensgebung gehalten hatte, war das »Golden Palms Motel«
taubenblau gestrichen und weit und breit keine einzige Palme zu sehen. Es war
keiner dieser Läden am Sunset, in denen niemals ein Bettlaken kalt wurde, und
seine besondere Attraktion war der Anblick auf das Westküsten-Hauptquartier
eines Vereins, der versprach, die Intelligenz seiner Mitglieder zu steigern.
Wenn man sich überlegte, auf welchem Niveau die meisten seiner Mitglieder
anfingen, durfte das nicht schwer sein. Jedenfalls schien kein Mangel an
Neuzugängen zu herrschen. Das Vereinsgebäude, ein in einem exzentrischen Grün
angestrichenes ehemaliges Krankenhaus, hockte wie eine gigantische bösartige
Kröte über der Umgebung.


Ich ging hinauf zu 206 und
klopfte an die Tür. Ich hatte nicht vor, mich an zwei Abenden hintereinander
zusammenschlagen zu lassen, also war ich bereit, in weniger als einer Sekunde
die Pistole in der Hand zu halten. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und jemand
schaute heraus. Dann wurde sie wieder geschlossen. Ich hörte, wie die
Sicherheitskette abgenommen wurde, dann öffnete sie sich wieder.


»Mr. Jones, nehme ich an«,
sagte ich lachend, nachdem ich erkannt hatte, wer mir da gegenüberstand.


»Mr. Smith?« fragte der
Bursche, ebenfalls lachend, und machte mir Platz zum Eintreten.


Es war Harry Demorset, ein
Privatdetektiv mit Büro am Olympic. Das war zwar auch keine so tolle Adresse,
aber sie reichte aus, ihn im Telefonbuch von Beverly Hills erscheinen zu
lassen. Das verschaffte ihm eine Menge Aufträge von eben den Leuten, die am
Rodeo Drive einkauften, und eine Steuerklasse, die so hoch war, daß ich eine
Leiter gebraucht hätte. Wir waren uns schon einige Male über den Weg gelaufen,
und da ich wußte, daß er die Honorare, die er berechnete, nicht wert war, hielt
ich ihn für in Ordnung. Er war Ende Vierzig, hatte herunterhängende Lider und
einen ewigen Zweitagebart. Er trug dunkelgraue Hosen, eine alte Tweedjacke und
ein altmodisches Hemd. Wie üblich war der oberste Hemdknopf offen und der
Knoten seines dunklen Schlipses nach unten gezogen. Er wollte lässig wirken,
doch ich wußte, daß das alles sorgfältig kalkuliert war. Er stellte eine
Mischung zwischen Ostküsten-Schick und alten B-Movies vor. Kurz, er sah genauso
aus, daß seine Klienten den Eindruck haben mußten, ein waschechtes Private Eye
zu engagieren. Bei wirklich großen Fällen zog er wahrscheinlich noch einen
Trenchcoat über.


Ich setzte mich auf einen der
beiden Sessel. Das Zimmer war in der Standardausführung amerikanisches Motel
eingerichtet: farblich abgestimmt, holzgemasert und hundert Prozent Plastik. Im
Fernseher lief ein Porno.


»Nettes Zimmer hast du hier«,
sagte ich.


»Magere Zeiten, Sam. Ich muß an
mein Spesenkonto denken.«


»Klar. Wahrscheinlich
behauptest du, daß du im Hilton abgestiegen bist, und steckst dir die Differenz
in die Tasche.«


Demorest zuckte mit den
Achseln. »Mag sein.« Er ging zum Fernseher und wollte ihn ausschalten. Dann
blieb er stehen, als eine robuste Blondine mit Titten wie zwei Wetterballons
begann, sich aus ihrem Kleid zu schälen. Als dann die Einstellung zu einem Kerl
in einem Gummianzug vor ihrem Schlafzimmerfenster wechselte, grunzte er
angewidert und drückte den Knopf.


»Was machst du hier?« fragte er
mich.


»Dasselbe wie du, nehme ich an.
Um was geht’s?«


»Ich biete dir fünfundzwanzig
Riesen. Dafür gibst du mir die Fotos und die Garantie, daß, falls es noch
weitere Abzüge gibt, diese weder verwendet noch verkauft oder sonst irgendwie
vermarktet werden.«


Ich schüttelte den Kopf.


»Okay. Fünfundzwanzig plus was
auch immer für die Bilder bezahlt worden ist.«


Wieder schüttelte ich nur den
Kopf.


»Okay, okay. Vergessen wir die
Scheiße mit den Spesen. Sagen wir glatte fünfzig, mehr ist wirklich nicht
drin.«


»Bei dir vielleicht nicht, bei
deinem Klienten mit Sicherheit. Was soll das — versuchst du schon wieder, die
Differenz einzustecken?«


Demorest seufzte. »Na schön, da
geht er hin, der Profit. Vielleicht könnten wir uns auf hundert einigen?«


Ich stand auf und ging zur Tür.


»O Mann, setz dich wieder hin!
In Ordnung, eins fünfzig, aber das ist mein letztes Wort. Kommen wir jetzt ins
Geschäft, oder sollen wir uns vor Gericht weiter unterhalten und den
beschissenen Rechtsanwälten das ganze Geld in den Rachen werfen?«


»Ich glaube kaum, daß das im
Interesse deines Klienten liegt. Ich denke, er wird noch mehr zahlen.«


Demorest schüttelte resigniert
den Kopf. »Vielleicht hast du recht, aber ich habe meine Vollmachten
ausgeschöpft. Wir werden uns wohl noch einmal treffen müssen.«


Aha, ich hatte Geld gerochen,
und da war es! Wahrscheinlich eine Viertelmillion oder sogar noch mehr. Jetzt
mußte ich nur noch herausbekommen, wofür es gezahlt werden sollte.


»Hast du das Material?« fragte
Demorest. »Kannst du liefern, falls wir zu einer Einigung kommen?«


»Natürlich.«


»Okay. Ich werde mich mit
meinem Klienten in Verbindung setzen und dich dann anrufen.«


»Wer ist dein Klient?«


»Genau der, an den du offenbar
auch denkst. Wer sonst sollte soviel Kies haben?«


Super. Ich machte wirklich
Fortschritte. Es hatte wohl keinen Sinn mehr, weiter den Gerissenen zu spielen.


»Hör mal, Harry... wie wär’s,
wenn du mich ein bißchen ins Bild


setzt?«


»Was meinst du damit?«


»Es gibt da ein paar Dinge, die
mir nicht klar sind.«


»Zum Beispiel?«


»Zum Beispiel, für wen du
arbeitest und was sie kaufen wollen?«


»Du machst Witze.«


Ich schüttelte den Kopf.


»Jesus! Du willst sagen, daß du
mich auf hundertfünfzigtausend hochgetrieben hast, ohne zu wissen, worum zum
Teufel es überhaupt geht?«


»Mit einem Wort geantwortet:
ja.«


»Scheiße, Hunter! Kein Wunder,
daß jeder in dieser Stadt dich für


ein Arschloch hält.«


»Vielleicht. Aber was ist mit
dir? Schließlich bist du derjenige, mit dem ich gefeilscht habe. Der große,
tolle Bursche aus Beverly Hills.«


Demorest sah ziemlich belämmert
drein, dachte einen Augenblick nach und zuckte mit den Achseln. »Dein Punkt.
Was willst du wissen?«


»Erzähl mir, um was es geht.«


»Und du arbeitest wirklich für
diesen Orlov vom Sleaze?«


»Ja.«


»Und du hast keine Ahnung, was
hier gespielt wird?«


»Muß ich es denn immer wieder
sagen? Nein. Ich bin wegen einer ganz anderen Sache engagiert worden. Aber
irgendwie entwickelt sich alles ziemlich unerwartet. Im Augenblick zum Beispiel
sieht es ganz so aus, als würden wir beide an derselben Sache arbeiten, von
unterschiedlichen Seiten aus. Also, erzählst du mir jetzt endlich, für wen du
arbeitest?«


»Für die Fernsehgesellschaft
natürlich.«


»Welche Fernsehgesellschaft?«


Demorest schüttelte den Kopf,
als könnte er es immer noch nicht fassen. »Für das NTN, das National Television
Network.«


»Und was sind das für Fotos,
die sie unbedingt haben wollen? Die First Lady in einer kompromittierenden
Lage?«


Er lachte. »Was für ein
gräßlicher Gedanke. Da verkümmert einem ja alles. Nein, es geht um mehr als
das. Es geht um Alana Lanier.«


»Um wen?«


»Jesus, Sam! Wo lebst du
eigentlich? Sie ist drauf und dran, die heißeste Sache der ganzen Stadt zu
werden. ›Das Mädchen von nebenan!‹ Diese sechswöchige Probeserie, die sofort in
die Hitliste gekommen ist und die jeder schon für die Top-Sendung des kommenden
Herbstprogrammes ansieht. Mensch, dieses Mädchen ist auf den Titelbildern fast
aller Illustrierten.«


»Du meinst dieses blonde
Flittchen mit den üppigen Titten und dem Schlafzimmerblick?«


»Ja, genau die. Sie ist dabei,
die kommende Märchenprinzessin mindestens der Hälfte aller Männer in
Nordamerika zu werden. Wenn du einen Nickel für jeden Burschen bekommen
würdest, dem allein bei dem Gedanken an sie einer abgeht, wärst du ein reicher
Mann.«


»Oh, Scheiße!«


»Was?«


»Mir ist nur etwas eingefallen,
was ich mal gehört habe.«


Es war die kleine motorisierte
Nutte. Sie hatte sich doch darüber beschwert, daß sie immer noch diese Nummer
in ihrem Lieferwagen abziehen mußte, während — wie hieß sie doch gleich? Alice?
— , während Alice es geschafft hatte. Sie hatte sogar gesagt, daß sie sich
jetzt Alana nennt. Und ich hatte nicht darauf geachtet. Gottverdammt. Und noch
was: Alice war Joshuas Privatbesitz gewesen. Offensichtlich hatte sie es doch nicht
geschafft. Wieder fügten sich ein paar Steinchen in das Puzzle ein. Jesus,
Hunter! Du bist nicht nur langsam, du bist schwerfällig.


»Und Sleaze hat
Aufnahmen von ihr?«


»So heißt es. Zumindest sollen
sie versuchen, an diese Bilder heranzukommen. Ich dachte, daß man dich
vielleicht deshalb engagiert hat — um sie aufzutreiben.«


Ich schüttelte den Kopf.


»Und du hast wirklich noch nie
davon gehört?«


Ich nickte.


»Weißt du, Hunter, mir scheint,
dein Klient will dich verschaukeln.«


Daran hatte ich auch schon gedacht.
Nein, hatte sie gesagt, nichts Besonderes in Arbeit. Scheiße. Natalie Orlov
hatte mir eine ganze Menge zu erklären. Plötzlich freute ich mich nicht mehr
besonders darauf, sie später noch zu sehen. Scheiße.


»Aber ich verstehe immer noch
nicht, warum das eine so große Sache sein soll«, sagte ich. »Die Hälfte aller
Frauen in Hollywood hat doch schon für Pornos Modell gestanden. Zum Teufel
auch, manche machen sogar noch damit weiter, nachdem sie längst zu großen Stars
geworden sind. Wenn dann diese Bilder auftauchen, ist es vielleicht ein bißchen
peinlich, aber wen kümmert das schon im Ernst? Eine Jugendsünde, so nennt man
das doch. Für ein paar Tage ist das die große Neuigkeit, und dann ist es auch
schon wieder vergessen.«


»Da hast du recht. Nur daß es
sich dieses Mal nicht um irgendwelche nackten Titten für einen
Autoersatzteile-Kalender handelt. Es geht um Aufnahmen — ich weiß nicht, ob es
Fotos sind oder ein Acht-Millimeter-Film — , Aufnahmen jedenfalls, die
Hollywoods heißesten neuen Star dabei zeigen, wie er der gesamten Verteidigung
der Southern Cal — zahlenmäßig würde das hinhauen — einen bläst.«


»Oh.«


»›Oh‹ ist der richtige
Ausdruck. Dürfte ein bißchen schwer werden, das als Jugendsünde durchgehen zu
lassen. Hardcore paßt nicht ganz zu dem Image des Mädchens mit dem unschuldigen
Sex-Appeal, das sie den Leuten verkaufen.«


»Und du bist sicher, daß diese
Aufnahmen das zeigen?«


»So hat man mir wenigstens
gesagt. Und die hohen Tiere bei NTN haben die Hosen gestrichen voll. Es ist
verdammt lange her, daß sie mal eine Nummer-eins-Sendung hatten.«


»Die natürlich sofort gestorben
wäre, wenn diese Bilder in die Öffentlichkeit gelangen würden?«


»Ohne Zweifel. Sie haben gar
keine andere Wahl.«


Ich nickte. Bei dem, was
dreißig Sekunden Werbung in einer Topshow der Fernsehgesellschaft einbringen
würden, waren 250 Riesen wirklich ein Klacks, um eine potentielle Goldgrube zu
schützen. Tatsächlich stand sogar so viel auf dem Spiel, daß es einigen Leuten
durchaus egal sein könnte, mit welchen Mitteln — und nicht nur finanziellen —
diese Aufnahmen zurückgehalten wurden. Das war es wohl, was all die Schatten
tanzen ließ.


»Hilft dir das weiter?« fragte
Demorest.


»O ja. Sehr.«


»Glaubst du, daß wir ins
Geschäft kommen?«


»Sprich du mit deinen Leuten,
ich werde mit meinen sprechen, und dann setzen wir uns wieder zusammen.«


»Okay. Aber es sollte bald
sein, ehe sich das alles verselbständigt. Was wirklich schade wäre, denn wir
könnten beide einen guten Schnitt dabei machen.«


»Vielleicht. Aber zuerst muß
ich einige Dinge klären... Hast du jemals von einem Mann namens Edward Flight
gehört?«


Er warf mir einen merkwürdigen
Blick zu. »Soweit ich weiß, ist das der Hurensohn, der die Bilder verkauft.«


Ich nickte.


»Bist du sicher, daß du von
alledem nichts weißt?«


»Meiner Meinung nach. — Und was
ist mit einem Burschen, der sich Joshua nennt? Oder dem ›Schwert der Wahrheit‹?«


»Nein und nein.«


»Weißt du, mit wem diese Alana
Lanier zu tun hat? Ehemann? Freund? Manager?«


»Keine Ahnung.«


»Weißt du, wo sie wohnt?«


»Ich glaube, irgendwo in
Malibu.«


Ich nickte wieder. Ich hatte
gehofft, daß er das antworten würde. »Kennst du vielleicht auch ihre Adresse?«


»Kann ich dir wahrscheinlich
besorgen.«


»Bitte mach das. Gib sie meinem
Auftragsdienst durch.« Ich stand auf, dann fiel mir noch etwas ein. »Weißt du
irgend etwas über einen Rechtsanwalt namens Philip Prince?«


Demorest warf mir wieder einen
scharfen Blick zu. »He, ich dachte, der ganze Kram wäre absolut neu für dich.«


»Ist er auch.«


Für einen Burschen, der
angeblich nichts weiß, kennst du aber eine Menge richtige Namen.«


»Wieso?«


»Philip Prince ist auch einer,
der viel Aufregung verursacht hat, weil er behauptet, irgendwelche Fotos
verkaufen zu können.«


»Ach ja? An die
Fernsehgesellschaft?«


»Nein, an private Sammler.«


»Wo ist der Zusammenhang?«


»Keine Ahnung. Aber er gehört
zu der Sorte, die dem Berufsstand der Rechtsverdreher einen schlechten Ruf
einhandelt. Er agiert hauptsächlich als Mittelsmann für Leute mit schmutzigen
Angewohnheiten, die eine reine Weste behalten wollen. Echt hochkarätiges Zeug.«


»Ja. Den Eindruck hatte ich
auch... Du hast nicht zufälligerweise eine Wanze bei Sleaze eingebaut?«


»Hast du eine gefunden?«


»Ja.«


»Dann kann sie nicht von mir
sein. Was soll das alles eigentlich bedeuten?«


»Ich werde es dich wissen
lassen, wenn ich es herausgefunden habe.«


Ich ging zur Tür. Ich brannte
förmlich darauf, Natalie Orlov zu treffen. Außerdem würde ich, wenn ich noch
länger hier bliebe, wahrscheinlich irgend etwas verraten, von dem ich selbst
nicht wußte, daß ich es wußte.


Demorest warf mir einen Blick
zu, der deutlich ausdrückte, daß ich ihm nichts vormachen könnte. Doch er ließ
es dabei bewenden. Er schaltete den Fernseher wieder ein und grunzte zufrieden.


Die Blondine lag, alle viere
von sich gestreckt, auf dem Bett, und Gummianzug flitschte mit seinem Latex.
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Vom »Golden Palms« war es nicht
sehr weit zu Natalie Orlovs Wohnung. Ihr Haus lag an einer dieser gewundenen
Straßen oben in den Bergen und ganz in der Nähe des berühmten
»Hollywood«-Schriftzugs. Es war ein kleines weißes Haus mit leuchtendorangen
Dachziegeln, unregelmäßigen Winkeln und kleinen Türmchen, die dem ganzen den
Eindruck verliehen, als käme es aus einem Munchkin-Dorf.


Nur daß ich mich in diesem
Augenblick kaum in der richtigen Stimmung befand, um den Reiz dieses Hauses
richtig zu würdigen. Ich kam mir ausgesprochen dumm vor, und das machte mich
wütend. Es war bei weitem nicht das erste Mal, daß einer meiner Klienten
versuchte, mit mir ein Spielchen zu spielen, nur von Natalie Orlov hatte ich es
nicht erwartet. Und das machte mich nur noch wütender.


Ich stellte mein Auto ab,
stürmte den Weg zum Haus hinauf und hämmerte gegen die Haustür. Natalie Orlov
machte sie einen Spaltbreit auf und sah hinaus. Ehe sie die Tür weiter öffnen
konnte, schob ich mich auch schon an ihr vorbei und knallte die Tür hinter mir
zu.


Sie trug ein cremefarbenes
genopptes Baumwoll-Hemdkleid, das am Hals offenstand und ansonsten einfach so
bis zu ihren Knien herabhing. Es sah aus wie diese altmodischen Nachthemden. So
wie sich das Hemd um ihren Körper schmiegte, hatte sie darunter nichts weiter
an. Doch im Moment stand mir der Sinn nicht danach.


»Okay, Lady, was für eine
Nummer ziehen Sie mit mir ab?«


Sie machte einen Schritt
zurück, legte eine Hand an ihren Hals und schaute mich ausgesprochen besorgt
an. Das sollte mir nur recht sein.


»Was ist los? Was ist
passiert?«


»Kommen Sie! Ersparen wir uns
diese Scheiße, ja? Das läuft nicht mehr.«


»Was...«


»Geschenkt. Die verwirrte
Unschuld spielen Sie wirklich sehr gut, aber das kenne ich schon. Wenn Sie
Märchen aufführen wollen, dann besorgen Sie sich einen anderen Zuschauer.«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie sprechen. Wollen Sie bitte hereinkommen? «


Sie drehte sich um und ging aus
dem kleinen Flur ins Wohnzimmer. Ich hatte das Gefühl, daß sie nur Zeit
schinden wollte, folgte ihr aber.


Der Raum war nicht groß, doch
hübsch eingerichtet. Auf dem hölzernen Fußboden lagen zwei rote Berber, und an
den Wänden hingen einige abstrakte Collagen. Glasschiebetüren führten auf ein
Zedernholzdeck hinaus, das einen kleinen Pool einfaßte, der unter dem
Nachthimmel ein intensives Dunkelblau hatte.


Sie setzte sich in eine Ecke
der Couch und bedeutete mir, mich zu ihr zu setzen. Ich sah sie einen Augenblick
lang mit finsterem Gesicht an und setzte mich dann neben sie.


»Sam, ich...«


»Ich glaube kaum, daß mich noch
interessiert, was Sie zu sagen haben. Sie brauchen sich auch nicht zu
entschuldigen. Ich würde zwar ganz gerne wissen, worum es eigentlich geht, aber
ich komme auch ganz gut ohne dieses Wissen aus. Wenn ich für Sie etwas
erledigen sollte, warum haben Sie mir das nicht klipp und klar gesagt, statt
mich herumstolpern zu lassen, als hätte ich eine Plastiktüte auf dem Kopf?«


»Ich verstehe immer noch nicht.
Wenn Sie mir erzählen würden, worüber Sie sich so aufregen, dann kann ich es
vielleicht erklären.«


Ich sah sie an. Es klang echt,
glaubte ich, aber soweit es diese Frau betraf, konnte ich mich auf meine
Gefühle nicht mehr verlassen.


»Was gibt es da schon groß zu
erklären? Ich habe alles über Alana Lanier erfahren.«


»Was?«


»Sie wollen wirklich noch
weiterspielen? Ich habe Sie doch gefragt, ob Sie irgendwas Besonderes in Arbeit
hätten, und Sie haben verneint. Warum? Ist Ihnen vielleicht einfach entfallen,
daß Sie einen Bildbericht über den neuen großen Fernsehstar bringen wollten? ›Das
Mädchen von nebenan?‹ Scheiße.«


Sie hatte sich angespannt
vornüber gebeugt, jetzt ließ sie sich in die Couch zurücksinken, und ihre Miene
hellte sich auf. Als wäre plötzlich ein Licht angeknipst worden. »Oh! Also...«


»›Oh, also‹«, äffte ich sie
nach. »Ja, genau deswegen bin ich so sauer. Überraschung, Überraschung. Wie
konnten Sie eigentlich erwarten, daß ich irgend etwas erreichte, wenn Sie mir
nicht die ganze Geschichte servieren? Was glauben Sie denn? Daß ich es genieße,
als Trottel dazustehen? Sie mögen mich ja bezahlen, aber das schließt noch
lange nicht ein... Und da wir gerade davon sprechen, es könnte Ihnen eine
Viertelmillion einbringen, wenn Sie diese Aufnahmen nicht bringen.«


Sie bekam große Augen.


»Sehen Sie«, sagte ich, »ich
bin sogar dann noch gut, wenn ich nicht weiß, was eigentlich los ist.«


»Ich weiß, daß Sie das sind.
Darf ich jetzt vielleicht auch mal etwas sagen, oder möchten Sie mich noch ein
bißchen mehr anschreien?«


»Nur zu, schießen Sie los. Ich
schreie später.«


»Ehe Sie mich unterbrochen
haben, wollte ich eigentlich sagen: ›Oh, also davon hat er geredet.‹«


»Wovon hat wer geredet?«


»Wissen Sie, wer Jason Pinkham
ist?«


»Nein.«


»Nun, wenn Sie sich die Titelseite
von Sleaze genauer ansehen, dann werden Sie feststellen, daß das Magazin
von der Hot Pink Communications herausgegeben wird.«


»Was wiederum dieser Jason
Pinkham ist, nehme ich an.«


»Richtig. Ihm gehört der ganze
Laden, oder wenigstens der größte Teil. Ich bin nur ein Lohnarbeiter — Gehalt
plus ein winziges Stück vom Kuchen, und der Kuchen ist in letzter Zeit nicht
besonders groß gewesen.«


»Und ich dachte, Sie würden den
ganzen Laden schmeißen.«


»Das ist auch so. Ich treffe
sämtliche Entscheidungen. Dieses Magazin ist nur eine von vielen Geschichten,
die Jason laufen hat. Er ist so eine Art Macher. Er kommt gerne auf
irgendwelche Ideen und beginnt sie in die Praxis umzusetzen, und dann übergibt
er die weitere Arbeit Leuten, denen er vertraut, und sucht sich neue
Aktionsfelder. Aber er behält alles im Auge, allerdings aus einem gewissen
Abstand. Manchmal allerdings nutzt er seine Rechte als Herausgeber und schaltet
sich unmittelbar ein, wenn es um etwas geht, was im Sleaze gebracht
werden soll.«


Ich nickte. Ich begann zu
ahnen, in welche Richtung das führte. »Fahren Sie fort.«


»Nun, vor ein paar Stunden hat
er mich angerufen. Ich soll die nächste Nummer zurückhalten und die Hälfte der
Beiträge rausschmeißen. Außerdem soll ich mit der Druckerei reden, damit sie
die Auflage vervierfacht. Unsere Werbeagentur soll ich beauftragen, Seiten in
den Zeitungen und Sendezeit bei den Radiostationen für eine landesweite
Anzeigenkampagne zu besorgen.«


»Haben Sie ihn nicht gefragt,
um was es geht?«


»Natürlich habe ich das, aber
er wollte es mir nicht verraten. Er sagte nur, daß das das größte Ding würde,
das je in dem Magazin gebracht worden wäre.«


»Wo ist er jetzt? Hier in der
Stadt?«


»Nein. Ich weiß nicht, wo er im
Moment steckt. Er meinte, daß er bald wieder zurück sein würde. Er hat eine
Wohnung in der Stadt. Aber die Verbindung war ziemlich schlecht, daher nehme
ich an, daß er vielleicht aus dem Ausland angerufen hat. Er reist ziemlich
viel.«


»Hat er so was früher schon mal
gemacht? Ich meine, etwas ins Magazin gebracht, ohne vorher mit Ihnen darüber
gesprochen zu haben?«


»Ja, mehr als einmal. So
arbeitet er eben. Er behält die Dinge für sich, bis alles geregelt ist.«


»Stört Sie das nicht?«


»Doch, sicher, aber es ist
schließlich sein Magazin.«


»Was hat er denn die vorigen
Male gehabt?«


»Nackte Berühmtheiten«, sagte
Natalie Orlov. »Irgendwie war er an Fotos herangekommen, die aus einer Zeit
stammten, als die Betreffenden noch keine Berühmtheiten waren.«


»Macht es einen Unterschied,
wenn Sie solches Zeug statt der üblichen Geschichten bringen?«


»Mit der richtigen Werbung,
ganz sicher. Die Mädchen, die er bisher gebracht hat, waren alle nur zweite
Wahl. Aber ein richtiger Star mit nacktem Arsch...«


»Wie zum Beispiel Alana
Lanier?«


»Wie zum Beispiel Alana Lanier.
Wenn Jason wirklich Fotos von ihr hat, dann wird ein Vervierfachen der Auflage
nicht ausreichen. Was haben Sie denn herausgefunden?«


Ich erzählte ihr von dem
Treffen mit Harry Demorest, und sie hörte mir aufmerksam zu, ohne mich zu
unterbrechen. Sie runzelte die Stirn, als ich ihr von den Aufnahmen erzählte,
und schüttelte nur den Kopf, als ich ihr erklärte, wieviel NTN zu zahlen bereit
war.


»Und«, schloß ich meinen
Bericht, »als Demorest mir erzählte, daß Sleaze diese Fotos entweder
schon besitzen würde oder zumindest versuchte, in ihren Besitz zu kommen...«


»...da haben Sie angenommen,
daß ich von der Sache wissen mußte?«


»Ja.«


»Ich verstehe, warum Sie so
aufgebracht waren. Sind Sie es immer noch?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Das freut mich.«


Ich merkte, daß der Knoten in
meinem Bauch verschwunden war, daher nahm ich an, daß ich mich auch freute. Was
ich ihr allerdings nicht sagte. Statt dessen fragte ich sie, was ihrer Meinung
nach passieren würde, wenn die Fotos erscheinen würden.


»Das Mädchen von nebenan in voller
Aktion? Scheiße! Wahrscheinlich könnten wir gar nicht genug Exemplare
nachdrucken lassen.«


»Könnten Sie denn eine Sache
von dieser Größenordnung bringen?«


»Irgendwie würden wir es schon
schaffen...« Sie starrte auf den Fußboden und verstummte. Dann sah sie mich
wieder an. »Die Frage ist nur, ob wir das tun sollten. Ich meine, ich habe
immer darauf geachtet, nur solche Mädchen zu bringen, die selbst vor der Kamera
posieren wollten. Und Alana Lanier wird ganz bestimmt nicht damit einverstanden
sein. Ich meine, nicht mehr, gleichgültig, was sie früher gemacht hat... Nein.
Ich persönlich finde, daß die Sache stinkt.«


»Aber Sie haben doch solche
Geschichten schon mitgemacht.«


»Ich war auch damals nicht
besonders glücklich darüber, aber es war auch etwas anderes. Die Fotos haben
niemandem geschadet. Aber das hier... Das wird das Mädchen ruinieren. Gerade
jetzt, wo sie ihren Durchbruch geschafft hat. Egal, wieviel es uns einbringen
könnte, es ist die Sache nicht wert.«


»Das sagen Sie. Was wird Jason
Pinkham dazu sagen?«


»Keine Ahnung. Wenn ich raten
sollte, dann würde ich sagen, daß er sich ausschließlich an den Kontoauszügen
und Bilanzen orientiert und alles andere zum Teufel schickt. Es ist kein
Geheimnis, daß es unserem Magazin wirtschaftlich nicht gutgeht.«


»Ist das so?«


»Oh, wir schreiben schwarze
Zahlen. Aber auch nur so gerade eben. Der Profit ist klein. Für Jason
jedenfalls nicht annähernd groß genug. Ich vermute, daß er nach einer großen
Sache Ausschau hält, um anschließend auszusteigen. Entweder verkauft er das
Magazin, oder er stellt es einfach ein.«


»Und inzwischen stehen Sie an
vorderster Front und müssen sehen, wie Sie klarkommen.«


»Das war schon immer Teil
meines Jobs. Abgesehen davon, bin ich nicht alleine. Ich habe ja Sie.« Sie
lächelte mich an, und ich spürte wieder dieses Kribbeln auf meinem Rücken.


»Wird Pinkham einen Rückzieher
machen, wenn er erfährt, daß man Sie bedroht?«


»Bei einem Geschäft von diesem
Kaliber? Würden Sie das tun? Wenn ich an seiner Stelle wäre, ich wüßte nicht,
was ich tun würde.«


»Was ist das für ein Bursche,
dieser Pinkham?«


»Ein geldgieriger
Geschäftsmann. Oh, ich meine, er ist keiner dieser Typen, die über Leichen
gehen. Er ist nur immer in Bewegung, hat ständig irgend etwas an der Angel. Er
liebt es, Geschäfte zu machen und mit den Dingen zu jonglieren. Ich habe ihn
kennengelernt, als wir beide noch Studenten waren. Er hat sich sein Studiengeld
verdient, indem er Pornofilme vor Studentenvereinigungen gezeigt hat. Das war
zu einer Zeit, als die kleinen Stadtteil-Kinos noch keine Porno-Kinos waren.
Mit einem Teil der Gewinne aus diesen Vorführungen hat er, zusammen mit einem
unternehmungslustigen Chemie-Studenten, eine LSD-Fabrikation in Gang gebracht.
Aus dieser Sache ist er nicht nur mit einer Menge Geld, sondern auch sauber
herausgekommen, und das ist er, soweit ich weiß, seitdem mehr oder weniger
geblieben. Kein Wunder, daß ihm nach diesem kleinen Abenteuer — das ihm eine
runde halbe Million oder so in einem Bankschließfach eingebracht hat — das
Studentenleben ein bißchen langweilig wurde, und so ist er dann hinausgezogen
in die Welt. Und zwar erfolgreich, nach allem, was man hört. Er hat schon in
T-Shirts, Imbißbuden, Immobilien, Videospielen und was weiß ich noch alles gemacht.
Und bei all seinen Unternehmungen hat er einen ausgeprägt guten Sinn dafür
bewiesen, wann er einsteigen und wann er wieder aussteigen mußte. Anders als
einige andere von uns.«


»Und wie sind Sie zu dem
Magazin gekommen?«


»Ich bin ihm kurze Zeit nach
meiner Promotion wieder über den Weg gelaufen. Als ich mit meinem Studium
begann, hat mir jeder geraten, mittelalterliche Literatur zu studieren, weil es
da einen wirklichen Mangel an Spezialisten gäbe. Nach dem Studium würde ich
ohne Schwierigkeiten eine Stelle finden. Also dachte ich mir, warum sollst du
nicht einmal in deinem Leben praktisch denken, und beherzigte den Ratschlag.
Nur war ich nicht die einzige, die ihn bekommen hatte, und als ich mit dem
Studium fertig war, gab es sechshundert Bewerber für jede offene Stelle. Das
habe ich mit schlechtem Timing gemeint.«


»Wieder ein Sieg«, sagte ich,
»für das beschissene System.«


»Beschissenes System ist der
richtige Ausdruck. Es hat mich wirklich beschissen. Als ich erkannte, was
passiert war, war ich so gottverdammt frustiert und wütend und
niedergeschlagen, daß ich nicht wußte, was ich lieber tun würde: von einer
Brücke springen oder sie in die Luft jagen.«


Ich nickte. Falls man nicht
gerade im System ganz oben stand, wurde man leicht von ihm begraben. Die einzige
Alternative war, einen Scheißdreck auf das System zu geben, das dich
ausgestoßen hatte. Erst einmal draußen, wurde man schnell ein verdammt harter
Brocken für die Arschlöcher, neben denen man sich behaupten mußte.


»Damals«, fuhr sie fort,
»begegnete ich Jason wieder. Er erzählte mir, was er in der Zwischenzeit
gemacht hatte, und von Projekten, an denen er gerade arbeitete. Eins davon war
dieses Magazin. Die Idee war, daß es wahrscheinlich viele Typen gab, die all
diese tollen Frauen in den anderen Sex-Magazinen entmutigend fanden, weil sie
ja doch nie so eine Frau kennenlernen würden. Es mußte also einen Markt für ein
Magazin geben, in dem die meisten Mädchen genauso aussahen, wie die Ehefrauen
oder Freundinnen dieser Typen, in dem sie erreichbar wirkten, eine realistische
Phantasie darstellten. Ich verdrehte meine Augen oder was weiß ich, und er hat
mich gefragt, ob ich das Ding nicht managen wollte. Ich dachte, er wollte mich
auf den Arm nehmen, aber das war nicht so. Zuerst habe ich rundweg abgelehnt,
aber er hing mir dauernd damit in den Ohren, und irgendwann sagte ich mir:
Warum nicht? Bisher hatte ich mich immer an die Regeln gehalten, und was hatte
es mir eingebracht? Zum Teufel auch. Vielleicht war das meine Chance, einen Weg
für mich zu finden!«


»Das Hotel in der Südsee?«


»Ja, nur werde ich kaum jemals
dorthinkommen. Die Gewinne sind nicht groß genug, und mein Anteil an ihnen ist
viel zu klein, als daß genug Geld zusammenkommen könnte.«


»Bis jetzt.«


»Ja, diese
Alana-Lanier-Geschichte — wenn es wirklich darum geht — wäre genau richtig. Nur
kann ich mir nicht vorstellen, daß ich dabei mitmachen werde. Falls Jason die
Sache wirklich durchziehen will, gebe ich meinen Job bei Sleaze auf.«
Sie zuckte mit den Achseln und hob ihre Augenbrauen.


Das war wirklich eine
komplizierte Lady, und ich war nicht sicher, ob ich sie wirklich verstand. Oh,
ich verstand schon, was ich sah — oder besser gesagt, was sie mich sehen ließ —
, aber da schien noch mehr zu sein, und davon hatte ich keine Ahnung.


Außerdem wußte ich nicht, was
ich für sie tun konnte. Die Situation wurde immer verwickelter, Schicht um
Schicht tat sich auf, Räder griffen in andere Räder, und gleichzeitig bewegte
sich jeder von ihnen auch völlig unabhängig von allem anderen. Es war eine
komplizierte Maschinerie, die sich immer schneller zu bewegen begann. Zuerst
würde ich wohl dafür sorgen müssen, daß sie sich in diesem Uhrwerk nicht
verfing. Danach würde ich dann weitersehen.


Ich erklärte ihr, was ich
herausgefunden hatte und wie die Dinge meiner Meinung nach im Augenblick
standen, erzählte ihr von der Verbindung zwischen Alana Lanier, Joshua und dem
»Schwert der Wahrheit«; daß das »Schwert« entweder als Drohmittel oder als
Schutzmantel fungierte; daß Joshua — oder wer auch immer — gehört haben mußte,
daß Sleaze hinter den Fotos her war, und denselben Fehler wie ich
begangen hatte, nämlich automatisch auf Natalie Orlov zu schließen; daß es so
aussah, als hätte der Bursche in Tijuana mit diesen Fotos zu tun gehabt, und
Philip Prince sowohl mit den Fotos als auch mit dem toten Pornohändler.


Natalie Orlov schüttelte den
Kopf. »Das ist alles ziemlich verwirrend.«


»Hmm, einerseits ergibt kaum
etwas einen Sinn, andererseits hat man das Gefühl, als hinge alles irgendwie
zusammen. Ich weiß nicht... ich glaube, uns fehlt einfach noch der Angelpunkt
dieser ganzen Geschichte.«


Sie beugte sich vor, runzelte
die Stirn und blickte auf den Boden. »Was meinen Sie damit?«


»Ich weiß nicht genau. Ich muß
erst sehen, ob ich noch mehr herausfinden kann.«


»Was kommt denn als nächstes?«


»Falls Alana Laniers Adresse
mit der identisch ist, zu der ich diesem Kraftpaket gefolgt bin, werde ich ihr
vielleicht einen kleinen Besuch abstatten.«


»Um was zu tun?«


»Ich weiß noch nicht.«


»Gut, aber seien Sie
vorsichtig.«


Das sagte sie jetzt schon zum
zweiten Mal. Ich sah sie an, während sie aufstand. »Es war ein verdammt harter
Tag. Ich setze mich jetzt in den Whirlpool. Leisten Sie mir Gesellschaft, wenn
Sie wollen.«


Auf dem Weg zu den Glastüren
zog sie ihr Kleid aus und ließ es auf den Boden fallen. Ich hatte recht gehabt,
sie hatte nichts weiter angehabt, und unter dem weichen Stoff hatte sich ein
ordentlicher Körper versteckt. Sie hatte einen ziemlich breiten Rücken, eine
sehr schmale Taille, sich wölbende Hüften und einen runden festen Hintern über
schlanken muskulösen Beinen.


Ich schaute ihr zu, wie sie
sich langsam in den Pool gleiten ließ, dachte einen Moment lang nach, zog mich
dann aus und ging zu ihr hinaus. Sie schaute zu mir auf, musterte mich in aller
Ruhe und lächelte. »Freut mich, daß du dich entschieden hast, herauszukommen.«


Ich ließ mich langsam in das
tiefe, sprudelnde Wasser hinab. Es war vielleicht zehn Grad wärmer als
Körpertemperatur und kam in harten Strahlen aus Düsen geschossen, vergrub sich
in jeden Muskel und prasselte auf den Körper ein, bis sich alles lockerte und
entspannte. Dann stieg es perlend an die Oberfläche und war fort. Ich schloß
meine Augen und ließ mich treiben.


Nach einer Weile stand Natalie
Orlov auf und machte einen anmutigen Kopfsprung in den eigentlichen
Swimmingpool. Als sie wieder an die Wasseroberfläche kam, winkte sie mir zu.
Ich stand auf und sprang. Das Wasser wirkte wie ein leichter elektrischer
Schlag, zuerst erschreckend und dann angenehm kitzelnd. Ich fühlte mich gut. Sehr
gut.


Natalie Orlov kam zu mir
geschwommen. Die kurzen Haare klebten ihr am Kopf. Ihre grünen Augen waren noch
größer geworden und ihre Mundwinkel zu einem leisen, wissenden Lächeln
verzogen. Das Wasser reichte ihr bis an die Brust, so daß sie auf der Oberfläche
zu schweben schien. Die bräunlich-rosafarbenen Brustwarzen waren groß und rund
und hart.


Noch ein weiterer Schritt, und
sie berührten meinen Brustkorb. Ich machte einen Schritt zurück und legte meine
Hände unter ihre Brüste, fühlte ihr Gewicht auf meinen Handflächen. Mit den
Daumen streichelte ich über die Brustspitzen, fast ohne sie zu berühren. Ihr
Körper versteifte sich und bebte schließlich. Ein leises Stöhnen drang tief aus
ihrem Hals. Sie legte die Hände auf meine Schultern und ließ ihre Hüften im
Wasser hochschweben. Langsam senkte sie sich über mich. Meine Hände glitten
über ihre Hüften, ihren runden Hintern. Dann nahm sie ihre Hände von meinen
Schultern und ließ sich im Wasser treiben, war nur noch an einer einzigen
Stelle mit mir verbunden. Sofort versteifte sie sich wieder und zuckte
zusammen, wieder und wieder, bis schließlich ein Zittern ihren Körper
durchlief, wobei sie den Rücken so weit durchbog, daß ihr Kopf ins Wasser
tauchte und die Brüste weit herausgehoben wurden.


Schweigend glitt sie fort von
mir. Ihr Blick war verhangen und glasig, als sie meine Beine mit einer leichten
Bewegung anhob und meine Schultern zurückdrückte, bis ich auf dem Rücken im
Wasser trieb. Ihr Mund begann über meinen Körper zu wandern, zuerst nur ganz
leicht, dann eindringlicher. Ohren, Hals, Brust, Bauch. Ich war völlig
losgelöst, irgendwo verloren, hing an einem Spinnenfaden von dem klaren
Nachthimmel herab. Dann schlossen sich ihre Lippen über mir. Mein Kopf fiel
zurück. Hinter mir, zwischen den Bäumen, lagen dunkle Berge, weit oben, weiß,
beleuchtet, sah ich ein Stück dieses verdammten Schriftzugs.


LYWOO.
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Es war gegen vier, als ich
Natalie Orlov zusammengerollt und zufrieden schlafend verließ. Ich hatte keine
große Lust zu gehen, weswegen ich wahrscheinlich dann doch gegangen bin. Ich
wollte dort nicht aufwachen. Vielleicht würde es einmal dazu kommen, aber
soweit war es noch nicht. Sie brachte Saiten in mir zum Schwingen, von denen
lange Zeit nichts zu hören gewesen war. Und ich war nicht sicher, ob ich
wollte, daß sie wieder angeschlagen wurden. Scheiß drauf. Es gab verschiedene
Dinge, um die ich mich zuerst kümmern mußte, danach würde ich weitersehen.


Als ich am folgenden Morgen
aufstand, hatte der Auftragsdienst eine Nachricht von Demorest für mich. Ich
hatte es zwar erwartet, mußte aber doch grinsen, als ich erfuhr, daß Alana
Laniers Adresse mit derjenigen übereinstimmte, zu der ich dem Schläger gefolgt
war. Außerdem verriet Demorest mir, daß Alana Laniers Mann ein gewisser Dirk
Primo war. Das klang wie etwas, das ein billiger Ganove dazu benutzte, in
seinen Zähnen herumzustochern. Ansonsten hörte es sich so an, als hätte wieder
ein Steinchen in dem Puzzle seinen Platz gefunden.


Ich setzte Kaffee auf und
stellte mich dann fünf Minuten unter die Dusche. Die meisten Nachwirkungen
meines Tijuana-Abenteuers waren inzwischen verschwunden, aber es war noch
genügend übriggeblieben , um meine Vorfreude aufzustacheln. Ich trocknete mich
ab und zog mir eine alte Turnhose an.


Im Kühlschrank fand ich noch
ein Stück Schwarzbrot. Ich schnitt zwei dicke Scheiben ab, verstrich eine
Büchse kleingehackter Jalapeños auf dem Brot, fügte einige Zwiebeln hinzu,
bedeckte die Mischung mit ein paar Scheiben Käse und schob alles zusammen in
den Grill. Als der Käse Blasen warf und knusprig braun wurde, nahm ich das Zeug
wieder heraus und verspeiste es mit einem großen Stück Ananas, während ich die
Tageszeitung überflog.


Außer den üblichen Geschichten
über Politiker, die sich darum stritten, wer das größere Arschloch war, war die
einzige interessante Nachricht, daß sämtliche Ärzte in Alarmbereitschaft
versetzt worden waren. Nach dem dritten Tag mit einer Luftverschmutzung
unterhalb der sonst üblichen Werte tauchten immer mehr Leute in den
Krankenhäusern auf und klagten über Brustschmerzen und Atembeschwerden.
Offenbar wurden ihre Körper mit sauberer Luft nicht mehr fertig. Man
versicherte diesen Leuten, daß es nichts Ernstes wäre, daß der Wind sich drehen
würde und dann alles wieder normal sein würde. Dann schickte man sie mit einem
Päckchen filterloser mexikanischer Zigaretten nach Hause, mit dem sie sich
vorläufig behelfen sollten. Ich steckte mir noch eine filterlose französische
Zigarette an und inhalierte tief. Paß dich an oder stirb.


Ich wollte mich gerade vom
Küchentisch losreißen, als die Hintertür geöffnet wurde und Tawny hereingerollt
kam. Abgesehen von ihren Rollschuhen hatte sie noch einen Bikini an, der aus
kaum mehr als zwei Punkten und einem Strich bestand. Sie mußte auf dem Weg zu
einem Vorstellungsgespräch sein, wenn sie sich so konservativ kleidete.


»Hi«, zwitscherte sie.


»Hi. Klopfst du eigentlich nie
an?«


Sie schüttelte ihre dicke Mähne
und zeigte sich verwirrt, so als ob sie sich nicht vorstellen könnte, jemals
nicht willkommen zu sein. Wenn man sich ihren babyölglänzenden Körper,
einladend und saftig wie eine überreife Pflaume, so betrachtete, dann hatte sie
wahrscheinlich sogar recht damit.


Ich stand auf und versuchte so
sachlich wie möglich zu klingen. »Was kann ich für dich tun?«


Das war die falsche Frage
gewesen. Mit einer schnellen Bewegung zog sie sich die beiden kleinen Kreise,
die das Bikini-Oberteil darstellten, herunter und ließ den Stoffetzen auf den
Boden fallen. Dafür durfte ich mir jetzt zwei andere Kreise ansehen, hübsch und
braun und leicht gekräuselt.


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
muß weg und wollte nur wissen, ob du aus einem bestimmten Grund hier bist oder
mir nur ein bißchen Gesellschaft leisten wolltest?«


»Ich habe eine Nachricht für
dich.«


»Ach? Von wem?«


»Letzte Nacht war so ein
Bursche hier, der dich gesucht hat.«


»Was für ein Bursche?«


Sie verzog ihr Gesicht, als
würde sie angestrengt nachdenken, dann sagte sie verlegen: »Ich hab’s
vergessen. Ich war wirklich nur ein ganz kleines bißchen high. Ich wollte es
mir noch aufschreiben, aber als ich den Stift gefunden hatte, konnte ich mich
nicht mehr daran erinnern, wo ich das Papier hingetan hatte. Und als ich dann
das Papier gefunden hatte, wußte ich nicht mehr, warum ich es gesucht hatte.
Tut mir leid.« Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie fast zerknirscht aus,
doch dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. »Ich erinnere mich aber noch
daran, daß er so einen Hundenamen hatte.«


»Häh? Meinst du vielleicht so
wie Struppi?«


»Nein, Dummerchen. So einen
nicht. Du weißt schon... so wie King, aber das ist er nicht.«


»Wir wär’s mit Prince?«


Tawny grinste. »Genau der ist
es!«


»Wie hat er ausgesehen?«


»Alt. Graue Haare. Er war
wirklich unheimlich nervös. Er hat nicht gehört, wie ich gekommen bin, und als
ich ihn gefragt habe, ob er zu dir wollte, ist er kerzengerade in die Luft
gesprungen. Ich dachte schon, der kriegt einen Herzanfall.«


»Ja, das ist Prince. Kannst du
dich noch daran erinnern, was du mir ausrichten solltest?«


»Ja, daß er mit dir sprechen
wollte. Sagte, es wäre wahnsinnig wichtig.«


»Hat er auch gesagt, wo ich ihn
finden kann?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein.
Er hat nur gesagt, er würde dich heute anrufen.«


»Das ist alles? Sonst nichts?«


Das ist alles. Gleich danach
ist er weggefahren.«


»Okay. Danke.«


Tawny sah mich eine Minute lang
erwartungsvoll an, dann fragte sie: »Bekommen Boten nicht ein Trinkgeld?« Sie
legte eine Hand auf ihre vorgeschobene Hüfte, während sie mit der anderen an
ihre nackte Brust griff und leicht über die Brustwarze strich. Ihre
Zungenspitze fuhr langsam über ihre lächelnden Lippen.


»Ja«, sagte ich. »Halt deine
Räder immer schön geschmiert.«


»Oooh, du bist ein alter Langweiler!«
Sie machte einen Schmollmund. Dann brachte sie sich mit einem gekonnten
Hüftschwung ins Rollen, und schon stand sie dicht vor mir. »Bei mir ist immer
alles gut geschmiert«, sagte sie.


Auf ihren Rollschuhen war sie
beinahe so groß wie ich, und ihre runden vollen Brüste drückten sich gegen
meinen Brustkorb, wo sie auf meiner nackten Haut zwei glänzende Kreise von
Babyöl hinterließen. Ihre Hände glitten gefühlvoll sondierend in meine Shorts.
Bilder der letzten Nacht sprangen mir in den Kopf.


Zum Teufel damit.


Ich zog den winzigen Flecken
herunter, der das Bikini-Unterteil darstellen sollte. Alles war gut geschmiert.


Noch mehr Bilder. Der
dunkelblaue Pool. Die kühle Nachtluft. Der dunkle Himmel. Eine Berührung.


Vergiß es, dachte ich.


Und genau das machte ich.
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Eine Stunde später, nachdem ich
noch einmal geduscht hatte und mir Schweiß, Öl und Tawnys jungen, gesunden Duft
abgewaschen hatte, befand ich mich auf der Fahrt Richtung Westen. Ich hatte
dieses angenehme leere Gefühl — sauber und leicht und gefährlich — , das mir
immer sagte, daß ich zu allem bereit war. Es war nicht unbedingt so, daß ich
auf Ärger aus war. Es würde mir nur nichts weiter ausmachen, wenn ich welchen
bekommen würde. Das war alles.


Ich fuhr langsam an dem Haus in
Malibu vorbei und sah, daß sowohl der Mercedes als auch Warzenkopfs Limousine
vor dem Haus standen. Ich fuhr noch ein Stückchen weiter und parkte dann am
Straßenrand. Ich überquerte den Innenhof eines kleinen Appartementhauses, um
auf den Strand zu gelangen, ging zu Fuß zurück.


Vor jedem der Häuser steckten
Schilder im Sand, die verkündeten, daß der Strand Privatbesitz und das Betreten
verboten sei. Reizende Menschen. Ich fragte mich, ob sie glaubten, das würde
auch das Meer einschließen. Scheiße. Einige von den Typen, die hier lebten,
glaubten wahrscheinlich sogar, daß sie ein Vorrecht auf den Sonnenuntergang
hätten, mit vertraglicher Regelung für die nächsten zwanzig Jahre.


Ein übergewichtiger Clown in
einem Designer-Sweathshirt joggte keuchend und schwitzend an mir vorbei. Das
Netz geplatzter Äderchen auf seinen Wangen und der Nase leuchtete wie eine
Infrarot-Luftaufnahme. Er warf mir einen gemeinen Blick zu, weil ich mich auf seinem
Sand bewegte. Tolle Nachbarschaft hier.


Ich fand das richtige Haus und
blieb auf dem Strand davor stehen. Es hatte zwei Etagen, der Putz war verblaßt
und das Holz verwittert. In der oberen Etage führten Glasschiebetüren auf einen
kleinen Balkon, unten auf eine hölzerne Veranda. Nach ein paar Minuten sah ich,
wie jemand aus einem der Fenster des Obergeschosses schaute, nach den groben
Umrissen, die ich erkennen konnte, eine kleine, schlanke Person. Ich winkte freundlich
und ging auf die Veranda zu.


Als ich dort ankam, stand die
Gestalt schon hinter der Glastür. Es war ein Mann, ganz in Schwarz gekleidet,
keine eins siebzig groß und sehr dünn, mit schmalen, knochigen Schultern und
Hüften. Sein Hemd war bis zum Bauch aufgeknöpft und ließ die üblichen Hollywood-Goldkettchen
sehen. Seine Hose hatte scharfe Bügelfalten und verengte sich nach unten zu den
spitzen schwarzen Schuhen. Das dunkle Haar war aus der hohen Stirn glatt nach
hinten gekämmt, und in einem Ohr trug er einen großen goldenen Ohrring. Seine
Haut war so weiß, daß sie einen leichten Blaustich hatte, und spannte sich
straff über seine Wangen und Kinnladen, so als gäbe es zwischen Haut und
Knochen kein Fleisch mehr. Ein flotter bleistiftdünner Schnurrbart markierte
seine Oberlippe. Die Augen konnte ich hinter der großen, verspiegelten
Sonnenbrille nicht erkennen, aber ich hatte keine Zweifel daran, daß ich hier
das Skelett vor mir hatte, das Hugo Depina so eine Heidenangst eingejagt hatte.


Er schob die Glastür vielleicht
fünfzehn Zentimeter weit auf, und ich sagte: »He, Josh! Ohne deinen Bart bist
du ja kaum wiederzuerkennen.«


Einen Augenblick lang stand er
unbeweglich da, dann sagte er: »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Seine
Stimme war irgend etwas zwischen Flüstern und Zischen.


»Ach, komm schon, Josh! Das
alte ›Schwert‹ ist doch noch nicht ganz verrostet, oder? Für ein paar gute
Schläge ist es immer noch brauchbar, obschon es ganz so aussieht, als ob du das
gelobte Land inzwischen erreicht hast.«


»Sie haben sich geirrt.«


»Das glaube ich nicht, Josh.
Ich meine, ich sehe ja selbst, daß viel passiert ist, aber so lange ist es auch
wieder nicht her, daß du den besten Mundjob diesseits von Bangkok angeboten
hast. Wie hast du das noch gleich genannt? Lutschen für Gott? Mann, Scheiße!«
Ich wies auf das Haus und den Strand. »Das hier sieht aus, als arbeite Gott
selbst inzwischen für dich.«


Wegen seiner Brille konnte ich
nicht erkennen, wie er auf meine Worte reagierte. Ich hatte das Gefühl, daß
sein drahtiger Körper sich versteift hatte, doch alles, was er mir antwortete,
war: »Wer sind Sie?«


»Komm schon, Josh. Du bist doch
sonst so schlau. Der Name ist Hunter. Ich habe einen Auftrag für dich erledigt.
Ich bin vorbeigekommen, um dir die Quittung zu bringen.«


»Wie schon gesagt, Sie irren
sich. Und jetzt verlassen Sie besser mein Grundstück, bevor Sie noch mehr
Fehler machen.«


Ich starrte ihn an, dann
schüttelte ich den Kopf, setzte mich auf einen der Segeltuchstühle und streckte
die Beine aus. »Wir müssen über verschiedenes reden. Tijuana. Einen Burschen
namens Flight. Einen anderen Burschen namens Prince. Drohbriefe. Und wie du
möglicherweise aus dem gelobten Land vertrieben wirst. Über solche Sachen
eben.«


Er zog die Lippen zurück und
enthüllte schiefe, vergilbte Zähne. »Das ist deine Beerdigung, Arschloch!«


Er schnippte mit den Fingern,
und Warzenkopf, der menschliche Kühlschrank, kam die Stufen zur Veranda herauf
und ragte über mir auf. Er war ungefähr einen Meter breit und zwei Meter hoch
und so solide wie eine Ziegelmauer. Nach seinem Gesicht zu urteilen, das so
eingeebnet und verzogen aussah, als hätte er dauernd einen Strumpf über dem
Kopf, war er wahrscheinlich auch genauso intelligent. In seiner rechten Hand
hielt er einen langen schwarzen Polizeischlagstock, den er rhythmisch gegen
sein stämmiges Bein schlug.


Ich lächelte. Das hieß es also,
nicht auf Ärger aus zu sein. Ich mußte unbedingt an meiner Technik arbeiten.


Ja. In ungefähr fünf Minuten.


»Na, wie geht’s denn deinem
Fuß?« fragte ich. »Ich nehme an, die Rippen dürften auch noch ziemlich weh tun,
was?«


Unwillkürlich berührte
Warzenkopf seine rechte Seite und zuckte zusammen. Er war schon ein helles
Köpfchen.


»Du bist ein verdammt harter
Bursche, stimmt’s?« fuhr ich fort. »Besonders, wenn du Hilfe dabei hast. Und es
dunkel ist. Und du jemandem von hinten eins überziehen kannst und ihn dann noch
chloroformierst. Ja, ein richtiger Held.«


Er begann durch den Mund zu
atmen, schwer und feucht. Es klang wie ein verstopfter Swimmingpool-Filter. Ich
blickte zu Joshua hinüber. »Wie schaffst du es nur, daß er nicht auf die Möbel
sabbert?«


Der kleine Mann zuckte
zusammen. »Schmeiß ihn auf den Müll!«


Lächelnd sah ich zu Warzenkopf
hoch. Ich war völlig locker, gleichzeitig aber auch bis in die Zehenspitzen
gespannt, und ich spürte den Geschmack von Vorfreude im Mund.


Er bewegte sich nach vorn, hob
den Schlagstock und ließ ihn dann mit aller Kraft in Richtung meines Kopfs
heruntersausen. Doch er war langsam und etwas unbeholfen, und so rollte ich
mich schnell aus dem Stuhl, als er seinen Arm nach unten fallen ließ, und
sprang auf die Füße, während er noch versuchte, sein Gleichgewicht
wiederzufinden.


»Gut gezielt«, sagte ich. »Wenn
ich geschlafen hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot.«


Er drehte sich zu mir um. Seine
Augen waren zusammengekniffen, der Mund geöffnet, das geplättete Gesicht rot
angelaufen. Er machte zwei schnelle Schritte und versuchte wieder, den
Schlagstock auf meinem Kopf landen zu lassen, doch ich fing sein Handgelenk mit
der Linken ab.


»Na, na! So macht man doch
keinen Schlag von oben.«


Er versuchte mich mit seiner
freien Hand zu treffen, aber ich fing auch dieses Handgelenk ab.


»Nein, das war auch nicht viel
besser.«


Sein Gesicht verzerrte sich vor
Wut und Anstrengung noch mehr. Für einen Augenblick standen wir bewegungslos
da, während er versuchte, mich auf die Knie zu zwingen, und ich Gegendruck
ausübte. Er war größer und stärker als ich. Mit meinen Händen kam ich gerade
halb um seine gewaltigen Handgelenke. Ich wußte, daß ich ihn so nicht lange halten
konnte, und ich durfte ihm auf keinen Fall einen Vorteil geben.


»Welcher Fuß war es
eigentlich?« Ich ließ plötzlich in meiner Gegenwehr nach und erlaubte ihm
dadurch, mich mit all seiner Kraft zu Boden zu drücken. Ich fiel auf mein
linkes Knie, das wiederum auf seinem mit Segeltuch bedeckten Fuß landete. Er
schrie auf wie ein verwundeter Elch, und ich spürte, wie der Fuß nachgab,
flacher wurde und zu zerfließen begann wie ein aufgeschlagenes Ei, während ein
Dutzend winziger Knochen zerbrach und zu Staub wurde. Verzweifelt versuchte er
sich zurückzuziehen, aber ich hielt seine Handgelenke weiter fest und mein Knie
auf seinem Fuß. Jeder Fluchtversuch bewirkte nur, daß sein Fuß wieder krachende
und knirschende Geräusche von sich gab.


»Oder war es vielleicht der
andere?« fragte ich.


Ich ließ seine Handgelenke los,
schlug mit dem Ellenbogen hart auf die Zehen seines linken Fußes. Dann noch
einmal, etwas weiter oben auf dem Fußrücken.


Ich stand auf und fühlte mich
so gut, wie ich mich seit Tagen nicht gefühlt hatte. Ich machte meinen
Rückstand wett.


Warzenkopf taumelte stöhnend
und knurrend herum. Seine Augen funkelten vor Schmerz, Haß und Enttäuschung.


»Wie du siehst«, sagte ich
freundlich, »ist es nicht so einfach, wenn du es mit jemandem zu tun hast, der
dich kommen sieht.«


»Du bist so gut wie tot«,
krächzte er.


Irgendwie schaffte er es, sich
heulend und wie besessen den Schlagstock schwingend auf mich zu werfen. Er
hatte immer noch genug Kraft, um mir den Kopf absäbeln zu können, aber er war
außer sich, und ich konnte mich schnell bücken und ihm aus dem Weg gehen. Als
er dann zu einem weiten Rückhandschwung ausholte, war er für einen Augenblick
ungeschützt, und ich legte meine ganze Kraft in einen gewaltigen Aufwärtshaken,
der ihm beinahe die Kinnlade fortgerissen hätte. Er brach durch das Geländer,
prallte mit einem Schlag, der das ganze Haus erschütterte, auf, und lag dann,
das Gesicht im Sand vergraben, reglos neben dem Betreten-Verboten-Schild, alle
viere von sich gestreckt.


»Du brauchst nicht groß aufzuräumen«,
sagte ich und wendete mich wieder Joshua zu. »Die Flut wird ihn fortspülen.
Zusammen mit all der anderen Scheiße hier am Strand.«


»Und möglicherweise wirst du
ihn begleiten.« Eine große blauschwarze Automatik war auf mein Brustbein
gerichtet. Die Sonnenbrille hatte er über die Stirn hochgeschoben. Zum ersten
Mal konnte ich seine Augen sehen: Sie standen dicht beieinander und entsprachen
genau der Beschreibung — ihre Farbe war seltsam, beinahe gelb, und er schielte
leicht. Ich nahm an, daß er mich in diesem Moment anblickte, aber es sah so
aus, als würde er links oder rechts an mir vorbeischauen. Es war wirklich
beunruhigend, und wenn man die merkwürdige Farbe dazunahm, dann wirkte es
tatsächlich recht unheimlich. Das Unangenehmste war aber die Tatsache, daß
diese Augen so kalt und hart wie zwei Glasmurmeln waren. Kein Wunder, daß er
allen Menschen Angst einjagte; diese Augen sagten einem, daß man für ihn nicht
existierte und nicht mehr Bedeutung hatte als ein Käfer, der über den Tisch
krabbelt. Ich spürte, wie sich zwischen meinen Schulterblättern ein
Schweißtropfen bildete und die Wirbelsäule entlang hinunterlief.


»Ich glaube, das ist keine gute
Idee«, sagte ich.


Er lachte kurz auf. In seinem
Lachen lag ungefähr soviel Wärme wie in seinen Augen. »Nein, das kann ich mir
vorstellen. Aber von meiner Warte aus betrachtet, erscheint mir die Idee schon
in Ordnung zu sein. Du befindest dich in meinem Haus. Ich verteidige nur mein
Eigentum gegen einen Eindringling, der bereits mehr als deutlich bewiesen hat, wie
gewalttätig und gefährlich er ist. Ich glaube, man würde mir das abkaufen.«


Ich zuckte mit den Achseln.
»Vielleicht. Aber willst du diese Art der Aufmerksamkeit? Besonders jetzt. Wir
leben zwar in einer Stadt, in der man davon überzeugt ist, daß es so etwas wie
schlechte Publicity nicht gibt, aber wenn man nicht gerade ein Rockmusiker ist,
der sich selbst kaputtmacht, dann wird der Tod für gewöhnlich nicht gerade als
erstklassiges PR-Material eingestuft.«


»Damit werde ich schon fertig.«
Er lachte wieder. »Besser jedenfalls als du. Na, was ist das für ein Gefühl,
Arschloch? Zu wissen, daß ich dein Leben in der Hand habe?« Sein Finger zog den
Abzug eine Idee durch, und er gönnte mir ein verzerrtes Lächeln.


»Vielleicht beruht diese Frage
auf Gegenseitigkeit. Du kannst schließlich nicht wissen, wem ich alles von dir
erzählt habe.«


»Du weißt einen Scheißdreck.«


»Dann zieh doch den
beschissenen Abzug endlich durch und bring’s hinter dich!«


Immer noch lächelnd trat er
zwei Schritte vor. Die Automatik blieb fest auf mich gerichtet, und sein Blick
schien auf meinem Gesicht zu liegen. »So long, Arschloch.«


Ich zwang mich, nicht auf die
Kanone zu blicken. Da ich aber auch seinen Augen nicht standhalten konnte,
fixierte ich einen Punkt dazwischen. Ich glaube, daß ich nicht mal mit der
Wimper gezuckt habe, als der Hammer auf eine leere Patronenkammer schlug.


Ich bezweifle, daß ich genauso
gelassen gewesen wäre, wenn ich nicht von diesen Machtspielchen gehört hätte,
die er mit seinen Anhängern vom »Schwert« zu spielen liebte. Ich nahm an, daß
er das Spielchen jetzt mit mir spielte, und verhielt mich entsprechend.
Abgesehen davon, wenn er wirklich vorgehabt hätte, mich zu erschießen, hätte
ich sowieso nicht allzuviel dagegen tun können.


»Die meisten Leute schreien
oder fallen in Ohnmacht oder scheißen sich in die Hose, wenn ich das mache.«


Aus seiner beherrschten,
geflüsterten Stimme war nicht zu entnehmen, ob er jetzt enttäuscht war. Ich
antwortete nicht, starrte nur einfach weiter zwischen seine Augen.


»Die meisten Leute hätte man
als Köder am Pier benutzen können, nachdem Ernie mit ihnen fertig war.«


»Er war langsam und
schwerfällig. Vielleicht kann er kleine Mädchen oder alte Leute
zusammenschlagen, aber das wär’s dann auch schon.«


Er sah mich immer noch an, gab
aber nicht zu erkennen, was er eigentlich dachte. »Du hast gesagt, du wolltest
dich mit mir unterhalten«, sagte er schließlich.


»Ja.«


Er schob die Sonnenbrille
wieder auf die Nase. Ich hörte das Klicken, als er den Sicherungsbügel der
Automatik drückte. »Dann komm«, sagte er und ging ins Haus.


Das Wohnzimmer war klein und
nicht besonders gut möbliert. Es war voller zusammengestoppelter, abgenutzter
Möbel, wie man sie in möbliert gemieteten Wohnungen findet. Überall waren alte Zeitungen
und Illustrierte, schmutzige Teller und Gläser, Bierbüchsen, Papiertüten aus
Fastfood-Restaurants und überquellende Aschenbecher verstreut. Es sah nicht
gerade wie die Wohnung von Hollywoods neuestem Star aus. Vielleicht wollten sie
das Gefühl haben, in einer billigen Absteige zu hausen. Die einzigen
Gegenstände, die nicht dazupaßten, waren der teure tragbare Videorecorder und
die Kamera, die in einer Ecke auf dem Fußboden standen. Aber dieser
Videoschrott gehörte inzwischen ebenso unumgänglich zu Hollywood wie das
Döschen Koks auf dem Kamin oder die Schachtel Poppers im Kühlschrank.


Joshua nahm auf einer
Bambuscouch Platz, schlug die dünnen Beine übereinander und streckte die Arme
auf der Rückenlehne aus. Ich setzte mich auf einen kleinen, unbequemen Sessel
von der Sorte, wie man sie in den Wartezimmern der Versicherungsgesellschaften
findet. Die Kanone lag auf dem Couchtisch zwischen uns und schien irgendwie
hierherzugehören.


»Also? Rede!« sagte er.


»Okay. Ich weiß, daß du der Typ
bist, der sich früher wie ein Statist in einem schlechten Monumentalschinken
gekleidet hat und sich Joshua nannte.«


»Mein Name ist Primo. Dirk
Primo. Von einem Joshua habe ich noch nie etwas gehört.«


»Du warst der Anführer eines
Haufens von Verlierern und Versagern namens ›Schwert der Wahrheit‹. Du hast
zwar so getan, als ginge es um Religion, aber das war nur eine Fassade, hinter
der du die Dienstleistungen von vielen kleinen Ausreißerinnen, die zu dumm oder
zu sehr mit Drogen vollgepumpt oder zu verängstigt waren, um abzuhauen, an den
Mann bringen konntest.«


»Noch nie davon gehört.«


»Bevor du
Prophet-Querstrich-Zuhälter geworden bist, warst du ein kleiner Ganove, immer
auf der Suche nach einem schnell verdienten Dollar. Du hast miese kleine
Betrügereien abgezogen und möglicherweise auch bei ein paar Porno-Geschichten
mitgemischt.«


»Eine sehr bunte Biografie. Zu
schade, daß es nicht meine ist.«


»Hör mal, Kumpel. Ich weiß ja,
daß du alles abstreitest. Also spar die die Beteuerungen und uns eine Menge
Zeit.«


Er legte den Kopf zurück und
gähnte, so als würde ihn das alles schrecklich langweilen. Ich starrte auf
seine Spiegelgläser. Normalerweise hätte ich gern seine Augen gesehen, um
erkennen zu können, inwieweit ich mit meiner Geschichte ins Schwarze traf. Doch
bei diesem Burschen war ich sogar ausgesprochen froh, daß ich sie nicht sehen
konnte.


»Okay«, fuhr ich fort, »du oder
einer deiner Kumpel hat Natalie Orlov nette kleine Briefchen geschickt, in
denen ihr alle möglichen häßlichen Dinge angedroht werden, wenn sie nicht ihre
Lebensweise ändert. Ich habe keine Ahnung, worum es eigentlich geht, es sei
denn, du bastelst dir damit eine Art Deckung zusammen. Was allerdings — wie zu
sehen ist — nicht sonderlich gut funktioniert. Dann hast du eine Wanze in ihr
Büro gepflanzt. Dann...«


»Du bist wahnsinnig.«


»Dann hast du einen Trottel
namens Hugo Depina engagiert, der sich für einen weiteren Trottel namens Philip
Prince ausgeben sollte, und durch ihn dafür gesorgt, daß ich nach Tijuana
fahre. Wo ich gerade rechtzeitig ankomme, um mir den Mord an einem Mistkerl
namens Edward Flight anhängen zu lassen. Der wiederum irgend etwas mit Bildern
von Alana oder Alice, oder wie auch immer du sie nennst, zu tun hatte. Mit
diesen Fotos oder Filmen scheint alles irgendwie zusammenzuhängen. Ich habe den
Eindruck, daß die Hälfte aller Leute in dieser Stadt sie entweder zu kaufen
oder zu verkaufen versucht.«


»War’s das jetzt?«


»Fast. Der echte Philip Prince
— einer der Jungs, die versuchen, das Zeug zu verkaufen — bekommt plötzlich
eine Heidenangst. Wahrscheinlich aus gutem Grund, denn ich habe deinen Gorilla
gestern aus seinem Appartement kommen sehen. Ich nehme an, er hat auf ihn
gewartet, leider vergeblich. Ich weiß, es steht eine Menge auf dem Spiel, aber
du wirst nachlässig.«


»Bist du jetzt fertig?«


»Ja, fürs erste.«


»Interessante Geschichte«,
sagte er mit seiner leisen Stimme und einem ironischen Grinsen. »Zu schade, daß
das alles nichts als Kuhscheiße ist. Und daß du nichts davon beweisen kannst.«


»Oh, einiges kann ich durchaus beweisen.
Genug jedenfalls, daß man anfangen würde, Fragen zu stellen und nachzuforschen.
Genug, um ordentlich Krach zu schlagen und ein nettes, kleines Feuerchen zu
entfachen. Ich kann mir kaum vorstellen, daß du das im Augenblick besonders gut
gebrauchen kannst. Die Bosse von der Fernsehgesellschaft haben es gern ruhig
und wohltemperiert. Wenn es nicht sehr bald wieder so wird, dann könnten sie
sich sagen, zum Teufel damit. Selbst falls diese Bilder niemals auftauchen
sollten.«


Joshua nickte und lächelte wieder
voller Spott. »Okay, das war’s also. Was willst du? Einen Riesen? Zwei? Mehr
ist diese ganze Scheiße wohl kaum wert.«


Ich schüttelte den Kopf. »Das
sehen die Jungs von NTN ein bißchen anders. Aber ich bin nicht wegen Geld zu
dir gekommen, sondern um dir zu sagen: Laß Natalie Orlov in Ruhe. Sie hat
nichts mit dieser Geschichte zu tun. Sie besitzt diese Aufnahmen nicht, sie
versucht nicht, sie zu kaufen, sie will nichts mit ihnen zu tun haben. Bis
gestern abend hatte sie noch nie von ihnen gehört. Du setzt die falsche Person
unter Druck, und ich bin zu dir gekommen, um dafür zu sorgen, daß das aufhört.
Ich gebe einen Scheißdreck auf Flight oder Prince oder darauf, was du sonst
noch tun magst. Mir sind deine Probleme vollkommen gleichgültig, und auch die
Art und Weise, wie du mit ihnen umgehst. Mach so viele von diesem Abschaum
kalt, wie du willst. Aber wenn du das alles zu Natalie Orlovs Problem machst,
dann machst du es auch zu meinem, und dann wirst du ernsthafte Probleme
bekommen. Verstanden?«


Er saß regungslos auf der
Couch. Seine Spiegelgläser waren auf mich gerichtet wie die vorstehenden,
ausdruckslosen Augen eines räuberischen Insekts. Dann drehte er seinen Kopf
etwas zur Seite, winkte mit der Hand und sagte: »Komm her, Schätzchen.«


Ich drehte mich um. Auf der
Treppe hinter mir stand das Objekt all dieser fieberhaften Aktivitäten. Alana
Lanier trug einen kurzen seidenen Morgenmantel, der von einem Gürtel in der
Taille zusammengehalten wurde und kaum die halben Oberschenkel bedeckte. Ihr
Körper, der sich unter dem schmiegsamen Stoff deutlich abzeichnete, schien
weich und fest zu sein und üppiger als die Orchideen auf dem Seidenstoff. Sie
hatte dichtes blondes Haar, eine cremefarbene blasse Haut und verschlafen
wirkende türkisfarbene Augen. Selbst aus der Entfernung spürte man, daß sie
Wärme ausstrahlte, wie jemand, der gerade aus einem sonnenbeschienenen Bett
kam. Eine unbewußte Sinnlichkeit ging von ihr aus, die zu verstehen gab, daß
sie bereit war, auf ein Zwinkern hin sofort wieder ins Bett zurückzukehren.
Wenn auch nur ein Bruchteil davon von einer Filmkamera eingefangen werden
konnte, dann war es nicht verwunderlich, daß sich alle so aufregten.


Sie kam die Treppe herab und
stellte sich neben Primo. Er zog an ihrem Arm, und sie setzte sich auf die
Lehne der Couch. Sie schien über meine Schulter hinweg ins Nichts zu starren,
ihr Gesichtsausdruck wirkte leer und unveränderlich. Wahrscheinlich war sie bis
unter ihre leicht gebogenen Augenbrauen mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt.


»Sie ist wirklich große Klasse,
stimmt’s?« sagte Primo. Mit seinem Handrücken streichelte er flüchtig über ihre
weiche Wange, dann über den anmutigen Hals und ihr Schlüsselbein. Langsam
bewegte sich seine Hand tiefer und schob den Morgenmantel auseinander. Eine
schwere Brust mit einer großen hellrosa Brustwarze kam zum Vorschein. Alana
reagierte nicht darauf. Sie starrte einfach weiter in den Raum.


»Sieh dir das an«, sagte er und
hob die Brust auf seiner Handfläche hoch. »Nicht mehr lange, und jedem Typen im
ganzen Land geht einer ab, wenn er an diese Titten denkt. Und sie gehören mir.«
Er drückte die Brust fest zusammen und rieb die Spitze der Brustwarze zwischen
Daumen und Zeigefinger. Sie zeigte immer noch keine Reaktion.


Primo zog seine Hand zurück,
beugte sich vor und schob seine Brille hoch. »Heute ist dein Glückstag, mein
Freund. Nicht nur, daß ich mich dazu entschlossen habe, dich nicht umzulegen,
nein, ich werde dir geben, wovon jeder andere Bursche nur träumen kann. Du hast
recht — ich will, daß alles ruhig bleibt. Ich denke, damit sind wir dann
quitt.« Er legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie nach vorn. Sie stand
auf. »Geh. Zeig ihm, wo deine eigentlichen Talente liegen.«


Alana blickte zu ihm herab und
ging dann auf die Treppe zu.


Primo sah mich mit einem kalten
Lächeln aus diesen toten gelben Augen an. »Geh schon. Sei kein Dummkopf. Werde
glücklich.« Er beugte sich weiter vor, nahm die Kanone vom Tisch, legte sie auf
seinen Schoß und starrte mich weiter an.


Ich hatte schon mit einer Menge
Verrückter und Arschlöchern zu tun gehabt, doch dieser Bursche gehörte zu einer
Spezies, die mir neu war. In seinen Adern floß bestimmt kein Blut, sondern nur
irgendein zähflüssiger grüner Schleim. Ich hatte nicht übel Lust, ihm seinen
verdammten Kopf abzureißen und dabei zuzusehen, wie dieser Schleim langsam aus
ihm herausquoll. Doch ich stand nur auf und folgte Alana Lanier die Treppe
hinauf. Ich wollte wissen, wie diese Geschichte weiterging.


Wir gingen in ein Schlafzimmer,
das genauso durcheinander war wie der untere Teil des Hauses. Sie ging durch
das Zimmer, schloß die Tür und stand dann unmittelbar vor mir. Sie zog an der
Schärpe um ihre Taille, und der Morgenmantel öffnete sich. Sie ließ ihn von
ihren Schultern hinunter auf den Boden gleiten.


Ihr Körper befand sich am Rand
der Reife; er war schon fast zu schwer, zu üppig, wie Weinstöcke am Ende des
Sommers, wenn sie unter dem Gewicht der Trauben nachzugeben drohen. Die Brüste
verlangten förmlich danach, daß man sie drückte, der Bauch, daß man ihn
streichelte, die Hüften, daß man sie liebkoste, die weichen Innenseiten der
Schenkel, daß man leicht in sie hineinbiß. In ein paar Jahren schon würde
dieser Körper die Grenze überschreiten, auseinandergehen und viel zu schnell
schlaff werden. Doch jetzt war er ein Wirklichkeit gewordener Traum, ein
Versprechen unbekannter Freuden. Nur, daß ihr Gesichtsausdruck — stumpf, matt,
gleichgültig — nicht mehr Lebendigkeit, Freude und Gefühl zeigte als eine
Gummipuppe.


Sie kniete sich vor mich hin.
Ihre Augen sahen stur geradeaus, während ihre Hände an meinen Hosenbund fuhren
und meinen Gürtel zu öffnen versuchten.


Ich packte ihre Handgelenke und
zog sie wieder auf die Füße. Für einen Sekundenbruchteil verdrängte Verblüffung
oder Verwirrung den leeren Ausdruck in ihren Augen. Sie versuchte sich wieder
auf die Knie herabzulassen, doch ich hielt ihre Handgelenke fest und drückte
sie hart genug zusammen, daß sie vor Schmerz zusammenzuckte und versuchte, sich
meinem Griff zu entwinden.


»Willst du mich nicht?« fragte
sie.


»Tut mir leid. Nicht so.«


»Aber ich muß es doch tun.«


»Warum?«


»Weil er es mir gesagt hat.«


»Machst du denn alles, was er
sagt?«


Sie sah mich an, drehte dann
ihr Gesicht fort und nickte.


»Warum?«


Sie schaute immer noch fort.
Ich legte meine Hand um ihr Kinn und drehte ihren Kopf zurück, bis sie mich
wieder ansah. »Warum?«


Sie lächelte traurig und
schüttelte den Kopf, als wäre das eine sehr dumme Frage.


»Du mußt das jetzt nicht mehr«,
sagte ich. »Weißt du denn nicht... du bist ein Star. Du kannst tun und lassen,
was du willst, egal, was er dir sagt.«


Sie lächelte mich wieder so
nachsichtig an. »Das verstehst du nicht.«


»Sicher verstehe ich es. Du
hast Angst. Aber du brauchst keine Angst mehr zu haben. Zieh dich einfach an,
und ich bringe dich fort von hier. Du kannst für immer fortgehen. Du kannst tun
und lassen, was du willst. Du bist ein gottverdammter Star.«


Einen Augenblick lag Leben in
ihren blauen Augen, und ich glaubte schon, ich würde es schaffen. Dann
verblaßte es wieder, und sie schüttelte nur den Kopf. »Ich kann nicht weg.«


»Läßt du dich gern erniedrigen?
Geht dir einer ab, wenn man dich schlechter als eine Fünf-Dollar-Hure
behandelt? Scheiße! Um Himmels willen, dein Bild ist auf allen Titelblättern!«


»Ich kann nicht. Ich kann nicht.«


»Ich hab’s gehört. Warum
nicht?«


Sie sah mir in die Augen. Dann
sagte sie sachlich und kühl: »Er würde mich umbringen.«


Ich wollte ihr schon sagen, daß
sie dumm wäre, aber dann fiel mir ein, daß ich da nicht so sicher war. Ich zog
eine Visitenkarte aus meiner Brieftasche und drückte sie ihr in die Hand.


»Versteck das irgendwo. Wenn du
dich entschließen solltest, wegzugehen, ruf mich an. Dann hole ich dich hier
raus und bringe dich in Sicherheit. Denk drüber nach. Du hast es nicht nötig,
dir diesen Mist hier gefallen zu lassen.«


Jetzt waren ihre Augen nicht
mehr leblos, nur unsagbar traurig. Ich sah, wie sich eine Träne bildete und
ihre Wange hinabrollte. Soviel zu meinen aufmunternden Redekünsten. Ich wischte
die Träne mit meinem Daumen von ihrem Gesicht. Ihre Haut war sehr weich und
glatt.


Als ich das Schlafzimmer
verließ, stand sie immer noch mitten im Raum — nackt, mit hängenden Schultern.
Die neueste Göttin in einer Stadt, die nur die Sieger verehrte.


Primo stand am Fuße der Treppe
und hielt die Pistole vor der Brust wie eine Versicherungspolice. Er grinste
mich dreckig und anzüglich an. »Na, wie war’s, hä? Sie kann wirklich auf dem
alten Instrument spielen, stimmt’s nicht? Jede Wette, daß du so was noch nie
erlebt hast. Ich denke, damit sind wir quitt. Stimmt’s, Kumpel?« Er wedelte mit
der Kanone vor mir herum.


Ich packte die Hand, die die
Kanone hielt, und drückte die Mündung kräftig gegen seinen Hals. Ich hob die
Sonnenbrille von seiner Nase und rückte mit meinem Gesicht ganz dicht vor
seines.


»Denk dran, was ich dir gesagt
habe, du Arschloch. Wenn du weiter Schwierigkeiten machst, hast du mich wieder
hier, und dann werde ich dafür sorgen, daß du deine eigene beschissene Leber
auffrißt, Stück für Stück. Ehrlich gesagt, hoffe ich sogar, daß du mir einen
Grund gibst, zurückzukommen.«


Ich riß ihm mit einem schnellen
Griff die Kanone aus der Hand und schleuderte sie in Richtung auf die
offenstehende Glasschiebetür. Ich traf daneben, und eine vier mal sieben Meter
große Scheibe klirrte in vielen kleinen Scherben auf die hölzerne Veranda.


»So ist es schon viel besser«,
sagte ich. »Hier mußte mal gelüftet werden.«
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Trotz des Schildes, das
unmißverständlich besagte, daß der Zutritt strengstens untersagt war, begannen
sich schon Fliegen auf dem blutigen Schädel von Freund Warzenkopf
breitzumachen. Ich warf einen Blick zurück auf das Haus und erwartete
eigentlich, es ebenfalls vor Fliegen ganz schwarz oder von lauter fetten Maden
wimmelnd zu sehen. Aber ich glaube, dieser Gedanke kam nur daher, daß es dort so
gestunken hatte.


Ich zog Schuhe und Socken aus,
rollte die Hosenbeine hoch und lief auf dem festen Sand am Rand des Wassers
zurück. Ich rannte vielleicht einen Kilometer weit, sog die salzige Meeresluft
ein und versuchte, diesen fauligen Geschmack im Mund loszuwerden und meine
angespannten Muskeln wieder zu lockern. Sie hätten so gerne daran mitgewirkt,
Primos dürren Hals so lange herumzudrehen, bis es geknackt hätte wie der Panzer
einer gigantischen Schabe unter meinem Absatz.


Gottverdammt! Ich sah ja berufsbedingt
eine Menge Scheiße, doch das eben war etwas anderes. Es gab so viele
Arschlöcher in dieser Stadt, die mit ihrem Einfluß protzten und irgendwelche
Machtspielchen inszenierten, die man normalerweise nicht weiter beachtete, aber
dieser Hurensohn...


Schließlich blieb ich stehen,
beugte mich vor und legte die Hände auf die Knie. Ich atmete langsam und tief
durch, bis sich mein Puls wieder normalisiert hatte. Dann ging ich zu meinem
Wagen.


Etwas später fand ich eine
Telefonzelle und rief meinen Auftragsdienst an. Ich sollte Harry Demorest in
seinem Büro anrufen. Natalie Orlov hatte eine Nachricht hinterlassen, die zu
wiederholen dem Mädchen zu peinlich war. Jedenfalls erfuhr ich, daß Natalie
Orlov unter anderem gesagt hatte, daß sie es an diesem Abend noch einmal mit
ihrem Freund versuchen wollte. Ich wünschte ihr viel Glück.


In den Gelben Seiten suchte ich
Demorests Telefonnummer heraus. Seine Anzeige versprach prompte und
zuverlässige Ergebnisse und versicherte seinen noblen Klienten: »Wir sind die
Diskretion in Person.«


»Okay, Sam«, sagte er. »Ich
hatte heute ein längeres Gespräch mit Ogden Winters. Das ist der V. P., mit dem
ich bei der Fernsehgesellschaft diese Geschichte abwickle. Du hattest recht.
Sie sind bereit, noch mehr zu zahlen. Wenn die beteiligten Hauptpersonen direkt
miteinander verhandeln. Also, warum sagst du diesem Orlov nicht, daß er ihn
anrufen soll.«


»Ich werde es weitergeben, aber
du solltest wissen, daß Orlov mit dieser Sache nichts zu tun hat.«


»Was? Ich dachte, du hättest
gesagt...«


»Gestern abend war alles noch
etwas unklar. Aber langsam wird es klarer.« Ich berichtete ihm, was Natalie
Orlov mir gesagt hatte.


»Dann hat also dieser Pinkham
die Filme?«


»Richtig. Du kennst ihn?«


»Ich habe schon von ihm gehört.
Cleverer Bursche. Aber es hört sich so an, als hätte er die Ware noch gar
nicht.«


»Vielleicht nicht, aber nach
dem, was er gesagt hat, muß das Geschäft kurz vor dem Abschluß stehen.«


»Das will nicht viel heißen.
Ich denke, ich werde den Mann mal anrufen.«


»Kann sein, daß er im
Augenblick außer Landes ist.«


»Die Fernsehgesellschaft wird
ihn finden.«


»Laß es mich wissen, wenn du
irgend etwas herausgefunden hast. Pinkham ist zwar derjenige, der alles in
Bewegung setzt, aber Orlov bekommt den ganzen Ärger ab, und mein Job ist es,
dafür zu sorgen, daß es nicht zu schlimm wird.«


»Was ist los? Du klingst ja,
als ob dir das tatsächlich etwas bedeuten würde.«


Ich lachte trocken in den Hörer
und sagte: »Halt mich auf dem laufenden, hm?« Dann legte ich auf.


Ich rief das Sleaze-Büro
an. Natalie Orlov brauchte eine Minute, um an ein sauberes Telefon zu gehen.


»Hör mal, Lady, ich finde, du
solltest nicht mehr solche Nachrichten bei meinem Auftragsdienst hinterlassen«,
sagte ich. »Das macht die Leute fertig. Abgesehen davon, daß es meinen Ruf
schädigt.«


Sie lachte. »Machst du Witze?
Ich glaube eher, daß ich etwas für deinen Ruf getan habe.«


»Na, dann vielen Dank auch
dafür.«


Sie lachte wieder. »Keine
Ursache... Weißt du, ich fand es schade, daß du heute morgen nicht mehr da
warst, als ich wach wurde.«


»Hm, ja, ich mußte was
Wichtiges erledigen. Nimm’s nicht persönlich.«


Dann entstand ein längeres
Schweigen. »Okay. Werde ich nicht.« Wieder Stille. »Tut mir leid. Ich habe es
wohl falsch ausgedrückt. Es sollte nicht besitzergreifend, selbstbemitleidend
oder schuldeinflößend klingen. Ich fand es wirklich schade, daß du heute
morgen nicht mehr da warst, aber das war wohl egoistisch gedacht. Ist schon in
Ordnung... wirklich.«


Ich hatte das Gefühl, daß es
tatsächlich in Ordnung war und daß sie es verstand, selbst wenn ich mir nicht
sicher war, ob ich es auch verstand. Vielleicht war es gerade das, was
sie verstand. Ah, Mist! Wenn schon. Scheiß Selbstbeobachtung.


»Warst du in Malibu?«


»Ja. Bin immer noch dort«,
sagte ich und gab ihr einen kurzgehaltenen Bericht. Ich sagte, daß es überhaupt
keinen Zweifel daran geben könnte, daß Dirk Primo und Joshua ein und dieselbe
Person waren. Ich sagte, daß er zwar nichts zugegeben hatte, ich mir aber
trotzdem ziemlich sicher war, daß er der zweitklassige Machiavelli hinter all
dem Durcheinander war.


»Ich habe ihm erklärt, daß du
nichts mit seinen Problemen zu tun hast und daß wir es beide begrüßen würden,
wenn er damit aufhörte, dich weiter zu belästigen.«


»Hast du das wirklich gesagt?«


»Vielleicht habe ich es ein
bißchen anders ausgedrückt.«


»Das kann ich mir vorstellen.
Was hat er geantwortet?«


»Nicht viel, doch ich glaube,
er hat mich verstanden.«


»Hat es Ärger gegeben?«


»Nein, es war ganz einfach. Am
schwersten war es, ihm nicht seinen beschissenen Kopf abzureißen. Was ich,
nebenbei gesagt, immer noch liebend gerne machen würde.«


»Dann ist das also erledigt,
hm?«


»Ich denke. Wir werden sehen.
Dieser Kerl ist wirklich ein Wiesel — bösartig, heimtückisch, aber nicht
besonders intelligent, glaube ich. Er ist so daran gewöhnt, daß sich die Leute
vor ihm in den Staub werfen, daß ich nicht weiß, wie er es nimmt, wenn er
selbst mal so behandelt wird. Selbst wenn es in seinem eigenen Interesse liegt,
die Sache auf sich beruhen zu lassen. Wenigstens weiß er jetzt, daß du mit der
ganzen Sache nichts zu tun hast. Demorest übrigens auch. Ich habe gerade mit
ihm telefoniert. Die Fernsehgesellschaft ist bereit, noch höher zu gehen. Dafür
will sie ohne Mittelsmänner verhandeln. Also habe ich Demorest gesagt, daß sie
mit Pinkham reden müssen, und er will jetzt versuchen, mit ihm Kontakt
aufzunehmen.


Es gab eine lange Pause, ehe
Natalie Orlov antwortete: »Meinst du, daß das eine gute Idee war?«


»Was soll es schon schaden? Es
ist doch nur zu dieser ganzen Situation gekommen, weil jeder glaubte, daß du
diejenige wärst, die hinter den Bildern her ist. Ich denke, je mehr Leute
wissen, daß du nichts damit zu tun hast, desto besser.«


Wieder eine längere Pause.
»Vielleicht...«


»Gibt es ein Problem?«


»Ach, nichts, denke ich. Es ist
nur, daß laut Abmachung ich diejenige sein soll, die im Vordergrund steht.
Jason wollte hinter den Kulissen bleiben.«


»Dieses Mal ist er aber nicht
in den Kulissen geblieben, womit deine Verantwortlichkeit wohl annulliert ist.
Weißt du, meine erste Regel lautet: Kümmere dich niemals mehr um andere, als
sie sich um dich kümmern. Abgesehen davon, kann alles doch so über die Bühne
gehen, daß du nicht in eine Konfrontation hineingerätst. Prinzipien sind ja gut
und schön, finde ich, aber sie können dich auch ganz schön fertigmachen. Habe
ich wenigstens gehört. Persönlich kann ich dazu nichts sagen.«


Sie lachte. »Ich bin mir da
nicht so sicher.« Ich erwiderte nichts, und dann lachte sie wieder. Ein
wirklich sehr nettes Geräusch. »Okay, mach es auf deine Art... Ist es damit
erledigt? Sind wir am Ende angelangt?«


»Es sieht ganz danach aus...«


»Aber?«


»Aber ich bin noch nicht davon
überzeugt. Es gibt immer noch viel zuviele lose Enden. Und...«


»Und was?«


»Ich weiß auch nicht. Wie ich
gestern abend schon gesagt habe, ich habe das Gefühl, als hätte ich den Kern
der ganzen Angelegenheit noch nicht erkannt und sähe nur irgendwelche Schatten.
Aber meine Instinkte waren in der letzten Zeit nicht besonders. Also ist das
alles vielleicht nur Unsinn. Wird schon vorbeigehen.«


»Könnte dir ein Jacuzzi dabei
helfen?« Ich konnte hören, wie sie lächelte, zur Hälfte ein anzügliches
Grinsen, zur anderen Hälfte ein echtes Lächeln, das durch das anzügliche
Grinsen erst geweckt worden war. »Heute abend?«


Ja? Nein? Vielleicht?


Scheiß drauf.


»Klar«, sagte ich.
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Eines dieser losen Enden rief
ich an. In Prince’ Büro ging niemand an den Apparat. Ich warf das Zehncentstück
noch einmal ein und versuchte es mit seiner Wohnung. Es hatte noch nicht
richtig geklingelt, da wurde auch schon abgehoben, und jemand sagte: »Ja?«


»Prince?«


»Wer spricht dort?«


»Wer spricht dort?«


Einen Augenblick sagte keiner
von uns ein Wort. Dann legte ich auf.


Prince bekam in letzter Zeit so
viele Besucher, daß er langsam Miete berechnen sollte.


Wenigstens wußte ich, daß es
nicht Warzenkopf war. Und da mir nichts Besseres einfiel, entschloß ich mich,
nachzusehen und vielleicht herauszufinden, wer dort war.


Ungefähr einen Häuserblock von
seiner Wohnung entfernt bekam ich so eine Ahnung. Dort standen eine Ambulanz,
vier oder fünf Streifenwagen und was ich für die ungekennzeichneten Dienstwagen
von zwei Detectives hielt. Es braucht nicht viel Phantasie, um sich
vorzustellen, daß Philip Prince im Mittelpunkt dieser Aufmerksamkeit stand...
wahrscheinlich nicht als Inbegriff der Gesundheit.


Langsam fuhr ich vorbei, doch
außer den üblichen Lackaffen, die sich bei solchen Gelegenheiten immer
versammeln und Lügen und belanglose Vermutungen austauschen, war nichts zu
sehen. Nur eine kleine Polizeiaktion, bei der das ganze Viertel
zusammengelaufen kam, und eine Menge Bullen, die den Schaulustigen Fragen
stellen wollten und sie dadurch nur wieder in ihre Häuser trieben, von wo aus
sie hinter zugezogenen Vorhängen weiter das Geschehen beobachteten.


Ich fuhr ungefähr einen Block
weiter und hielt vor einem Hydranten. Es waren so viele Bullen in der Nähe, daß
ich niemals einen Strafzettel bekommen würde. Jeder von ihnen würde darauf
vertrauen, daß ein anderer den Zettel ausschrieb. Nur wenige Dinge sind
zuverlässiger als die grundsätzliche Faulheit der Polizei.


Langsam schlenderte ich zu der
Menge der Schaulustigen zurück, konnte aber nichts Interessantes aufschnappen.
Direkt vor dem Gebäude standen die beiden Fahrer des Krankenwagens gegen ihr
Fahrzeug gelehnt, rauchten eine Zigarette und waren ansonsten in die neueste
Ausgabe von Sleaze vertieft. Sie schauten sich die Bilder sehr
sorgfältig an, stießen sich gegenseitig immer wieder in die Rippen und gaben
Geräusche wie aufgeregte Schimpansen von sich. Wieder zwei treue Leser.


Der winzige Innenhof des
Gebäudes war voller Menschen, und alle schauten sie zum ersten Stockwerk
hinauf. Die Tür zu Prince’ Appartement stand offen, und auf dem Balkon davor
standen eine Menge uniformierter Bullen herum, die sich alle Mühe gaben, so
auszusehen, als hätten sie viel zu tun. Ohne Erfolg.


Ich wartete ein paar Minuten,
aber es passierte nichts. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Ich ging die
Treppe zum Balkon hinauf.


Gerade als mir zwei Bullen den
Weg versperren wollten, trat ein Bursche aus Prince’ Türe. Er trug einen
zerknitterten braunen Anzug, der schon eine Reihe von Jahren nicht mehr der
Mode entsprach, und dazu einen breiten, buntgemusterten Schlips desselben
Baujahrs. Er war klein und vierschrötig, mit den breiten Schultern und dem
Brustkorb eines Boxers, und zwar von der Sorte, die auch gern mal einige Prügel
wegsteckten, nur um dann noch mehr auszuteilen. Sein Mund war zu einem
andauernden angewiderten Ausdruck verzogen, aber seine Augen machten klar, daß
er jemand war, den man besser nicht übers Ohr zu hauen versuchte. Er würde
einem so lange auf den Fersen bleiben, bis er einen schließlich hatte. Und dann
würde er einem an die Kehle gehen.


Er schaute auf, entdeckte mich
und zuckte zusammen. »Oh, Scheiße!« sagte er und kam zu mir. »Ich habe letzte
Nacht mindestens vier Stunden zu wenig geschlafen, meine Frau ist mir heute
morgen wegen irgendwas auf die Nerven gegangen, mein Auto hatte eine
beschissene Reifenpanne, und außerdem habe ich Verdauungsschwierigkeiten, als
ob ich Zement gefressen hätte. Und jetzt tauchst du auf, Hunter. Scheint heute
wirklich ein großer Tag zu sein.«


»Freut mich, dich zu sehen,
Burroughs.« Ich hatte schon mit ihm zu tun gehabt. Er war hart und gefährlich
und ein echter Hundesohn. Ich mochte ihn nicht, aber er war wenigstens ehrlich,
sehr ehrlich sogar. Er mochte mich auch nicht, aber er machte keine große Sache
daraus, und in der Vergangenheit war er durchaus bereit gewesen, mir einen
gewissen Spielraum zu lassen. Außerdem hatte ich bei ihm immer das Gefühl, daß
er nur darauf wartete, daß ich einen Fehler machte, um dann über mich herfallen
zu können.


»Was machst du denn hier
draußen?« fragte ich. »Das ist doch gar nicht deine Abteilung.«


»Ich war es leid, mit Typen wie
dir zu tun zu haben, und als sich dann eine freie Stelle bei der Mordkommission
in West Valley anbot, habe ich mich dorthin versetzen lassen.« Er warf mir
einen finsteren Blick zu. »Und was hat es mir eingebracht? Weißt du, in meinem
Horoskop hat gestanden, daß ich jemandem aus meiner Vergangenheit begegnen würde.
Ich hatte gehofft, daß es jemand wäre, den ich mag, zum Beispiel den
Sunset-Würger oder diesen jungen Sadisten, dem einer dabei abgeht, wenn er alte
Damen mit seinem Motorrad über den Haufen fährt.«


»Tut mir leid, dich zu
enttäuschen.«


»Hunter, du wirst mich niemals
enttäuschen.« Er schenkte mir ein schmutziges kleines Lächeln. »Und jetzt bin
ich dran. Was machst du hier draußen? Ich nehme nicht an, daß du dich
gezwungen fühlst, an den Ort des Verbrechens zurückzukehren, oder? Willst du
ein Geständnis ablegen?«


Ich schüttelte den Kopf.
»Prince schuldet mir noch Geld für einen Job, den ich für ihn erledigt habe. Er
hält mich schon ziemlich lange hin. Ich bin vorbeigekommen, um mal zu sehen, ob
ich nicht abkassieren kann.«


Burroughs nickte und sah mich mit
einem Blick an, der ausdrückte, daß er mir das glauben würde, sobald ein
Schwarm Schweine mit Flügeln über uns vorbeigeflogen kämen. Doch er sagte
weiter nichts.


»Du hast gesagt, du wärst jetzt
bei der Mordkommission. Heißt das, daß bei Prince nichts mehr abzukassieren
ist?«


Burroughs zuckte mit den
Achseln. »Komm mit.«


Ich folgte ihm in die Wohnung.
Im Wohnzimmer suchten ein paar Typen nach Fingerabdrücken. Wir gingen ins
Schlafzimmer, als gerade jemand mit einem Blitzgerät fotografierte.


»So, das war’s«, sagte der
Fotograf und verließ das kleine Schlafzimmer.


Das Doppelbett nahm den größten
Teil des Zimmers ein. In der Mitte des Bettes, ausgestreckt und mit den
Handgelenken und Knöcheln an die vier Bettpfosten angebunden, lag die Leiche
eines dünnen jungen Mannes. Er war nackt, Brust, Bauch und Schenkel waren
übersät mit kurzen, oberflächlichen Schnitten. Das angetrocknete Blut auf
seiner Haut, die die typisch phosphoreszierende weiße Farbe von etwas älteren
Leichen hatte, sah ziemlich dunkel aus. Der Geruch in dem Zimmer war schon
recht streng, und Burroughs ging hinüber, um das Fenster zu öffnen.


Ich trat ans Kopfende des
Bettes. Der Bursche hatte langes, ungepflegtes Haar. Da sein Gesicht ganz von
blauschwarzen und roten Flecken bedeckt und stark angeschwollen war, war kaum
auszumachen, wie er zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Trotzdem war ich ziemlich
sicher, daß ich ihn noch nie gesehen hatte. Auf seinem linken Unterarm hatte er
eine Totenkopftätowierung. Um das Tranchiermesser, das man ihm bis zum Heft in
die Brust gestoßen hatte, lag ein kleines Oval von verkrustetem Blut, das gegen
die blasse Hautfarbe beinahe schwarz wirkte.


»Und?« fragte Burroughs.


Ich schüttelte den Kopf. »Nie
gesehen. Wer ist er?«


Burroughs musterte mich
intensiv. »Du weißt es wirklich nicht?«


»Sollte ich denn?«


Er schüttelte den Kopf und
zeigte dann auf eine Jeans auf dem Fußboden in der Ecke. Auf der Hose lag eine
Brieftasche. »Sein Paß besagt, daß er Victor James heißt.«


»Sagt mir nichts.«


»Er war eine kleine Nummer. So
ein Strand-Penner. Hat sich immer an den Piers herumgetrieben. Santa Monica,
Malibu. Ist ein paarmal verhaftet worden. Landstreicherei, Hausfriedensbruch.
Einmal Einbruch, einmal Besitz von Drogen. Wir glauben, daß er ein bißchen
gedealt hat.«


»Klingt nicht gerade so, als
würde man ihn jetzt vermissen.«


»Nein, wahrscheinlich nicht.«


»Wer hat dich informiert?«


»Wir sind angerufen worden.
Anonym. Angebliche Kampfgeräusche, Schreie.«


»Ihr Jungs habt nicht gerade
alle Rekorde gebrochen, als ihr auf den Anruf reagiert habt.«


Burroughs sah mich angewidert
an. »Sehr komisch. Der Anruf erfolgte« — er blickte auf seine Armbanduhr — »vor
ungefähr neunzehn Minuten.«


Ich nickte.


»Ja«, sagte Burroughs. »Jemand
hat uns geholfen. Nach unseren ersten Schätzungen ist er wahrscheinlich gestern
am späten Nachmittag oder frühen Abend getötet worden.«


Ich nickte wieder und verzog
keine Miene. Es überraschte mich nicht besonders. Warzenkopfs Arbeitsweise
wurde mir so langsam vertraut, ebenso wie die geschickte Hand seines Chefs. Es
erinnerte mich stark an das Arrangement in Tijuana, nur daß dieses Mal Prince
der Trottel war.


Burroughs sah erst mich, dann
die Leiche und dann wieder mich an. Er sah nicht sehr glücklich aus, aber ich
bezweifelte, daß er das überhaupt konnte. Ich folgte ihm aus dem Schlafzimmer,
aus der Wohnung und die Treppe hinunter. Er sagte den Männern der Ambulanz, daß
sie jetzt das Fleisch einsammeln könnten, und ging weiter zu seinem Wagen.


»Ich nehme nicht an, daß du mir
etwas zu sagen hast?« sagte er.


»Was sollte ich schon wissen?«


»Zum Beispiel, wo dieser Prince
steckt. Zum Beispiel, warum dieser Bursche in der Wohnung war. Zum Beispiel,
warum der Kerl umgebracht worden ist. Du weißt schon, solche Sachen eben...
Sachen, die der Polizei bei ihren Ermittlungen dienlich sein könnten.«


»Tut mir leid.«


»Richtig. Aber du wirst uns
doch sicherlich informieren, falls du zufälligerweise etwas hören solltest?«


»Oh, natürlich.«


»›Oh, natürliche Wieso glaube
ich dir eigentlich nicht, Hunter?«


Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß nicht, Burroughs. Vielleicht weil so was eben einfach nicht in deiner
Art liegt.«


»Hm, vielleicht ist das so.
Vielleicht aber auch mag ich es einfach nicht, wenn du plötzlich in der Nähe
irgendwelcher Leichen auftauchst.«


Ich sah ihn an, dann schenkte
ich ihm ein nettes, freundliches Lächeln.


Er sah mich wieder so
angewidert an. »Ich rate dir, nimm dich in acht!«


Ich zuckte mit den Achseln. Das
hatte man davon, wenn man freundlich war.
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Auf dem San Diego Freeway gab
es den normalen mittäglichen Stau. Ohne besonderen Grund fuhren die Wagen
Stoßstange an Stoßstange. Scheiße. Das hier war eine Stadt, die extra für die
Autos gebaut worden war, doch es sah ganz so aus, als wären die Staus
inzwischen zu einer Dauereinrichtung geworden. Wieder ein Triumph dieser
gottverdammten Planer, Erfolg bis zum völligen Zusammenbruch. Es gab jetzt
keine Rush-hour mehr, sondern nur noch Zeiten, zu denen der Verkehr sich
bewegte, und solche, zu denen er es nicht tat. Wenigstens hatte ich es im
Augenblick mit der ersten Sorte zu tun, und so bewegte ich mich mit konstanten
fünfundzwanzig Kilometern die Stunde den Berg hinauf.


Ich hatte jede Menge Zeit, mir
das Wohnmobil auf der Spur neben mir anzusehen. Es war länger als ein Schulbus.
Ein Doppeldecker mit wahrscheinlich mehr Wohnfläche als mein ganzes Haus. Es
hatte Nummernschilder aus Nebraska und war vollgepflastert mit Abziehbildern
von jeder Touristenfalle westlich des Mississippi. Drei Kinder hingen aus den
oberen Fenstern und schrien sich die Lungen aus dem Leib. Die kleine Frau, ein
Schätzchen in einem rosafarbenen Morgenmantel und mit dunkelblauen
Lockenwicklern, hing gerade Wäsche auf der hinteren Veranda auf. Ich zog meinen
Wagen vor und sah, daß der Bursche, der diese Karre fuhr, über sein Steuer
gekauert saß, total dicke Augen hatte und vollkommen angespannt war. Ach ja,
das war die Freiheit — ein ganzes beschissenes Motel auf dem Rücken durch die
Gegend zu schleppen.


Oben auf dem Berg wurde der
Verkehr wieder dünner, und ich rollte problemlos zum Sunset hinunter. Zehn
Minuten später trat ich durch das Portal des eleganten alten Hotels, in dem,
gemessen an der langen Reihe gepflegter schwarzer Wagen, gerade ein Kongreß der
Limousinen-Besitzer stattfinden mußte. Ich parkte in einer Lücke zwischen
zweien dieser Schiffe. Und die ganze lange Reihe hinunter standen Typen mit
gepflegten kleinen Schnurrbärten und in flotten perlgrauen Uniformen, die mir
ausgesprochen giftige Blicke zuwarfen. Wahrscheinlich dachten sie, Rost wäre
ansteckend.


Der Hotelpark wurde von einer
multinationalen Truppe illegaler Einwanderer gepflegt — Asiaten,
Lateinamerikaner und Westinder aus mindestens sechs verschiedenen Ländern. Ich
ging über einen Teppich von einem Rasen, und schlagartig erstarrten sie und
musterten mich mit beträchtlicher Besorgnis. Nachdem sie zu dem Schluß gekommen
waren, daß ich nicht zur Einwanderungsbehörde gehörte, machten sie sich wieder
an ihre Arbeit. Da sie es waren, die hier alles in Schuß hielten, hatten sie
wahrscheinlich nicht viel zu befürchten. Andererseits sorgte die ständige Angst
dafür, daß sie billige und lammfromme Arbeitskräfte abgaben, also hatten sie
vielleicht doch etwas zu befürchten. Sie waren jedenfalls glücklich, daß sie
der Ausbeutung entkommen waren.


Ich erreichte den großen
rosafarbenen Bungalow, der nun schon seit dreißig Jahren das Nervenzentrum von
Cora Cardiffs Imperium der Gerüchte und versteckten Andeutungen war. Sie war
die letzte der großen Hollywood-Kolumnisten. Vielleicht hatte sie heute nicht
mehr die Macht und den Einfluß, eine Karriere zu machen oder zu zerstören, aber
es gab nur sehr wenig in dieser Stadt, von dem sie nichts wußte, und damit
besaß sie auch heute noch eine relative Macht. Und eine Menge Leser.


Sie war eine zähe alte Echse,
so saftig wie ein Stück Dörrfleisch und mindestens genauso hart. Ihr Zimmer —
allgemein als Lavendelhöhle bekannt — verließ sie nur zweimal im Jahr, um sich
wieder irgendeiner Schönheitsoperation zu unterziehen, obwohl es schon lange
nichts mehr gab, was man noch irgendwohin ziehen oder aufpumpen konnte. Sie
hatte vermutlich schon ihre zweite oder dritte Generalüberholung hinter sich.
Außer wenn sie es mit muskulösen jungen Frauen zu tun hatte, zeigte sie all die
Wärme und Freundlichkeit eines Eispickels. Ich kannte sie schon sehr lange, und
sie schien mich zu mögen. Was nicht unbedingt für mich sprechen mußte.


Ich betrat durch den
Vordereingang das Wohnzimmer, wo ein halbes Dutzend kräftig aussehende junge
Frauen an Schreibtischen saßen, telefonierten und sich Notizen auf Stenoblöcken
machten.


»Okay, darf ich wiederholen«,
hörte ich eine von ihnen sagen. »Sie hat heißen Kaffee auf den Kopf bekommen.
Dann hat sie dem Kerl, der das gemacht hat, in die Eier getreten... Oh, sie hat
jemanden anderen getreten, und auch nicht in die Eier, sondern ins Gesicht.
Warum? ... Aha, ich verstehe. Und wer hatte jetzt die Kanone? ... Hören Sie,
mir ist es vollkommen gleichgültig, ob sie und ihr Friseur den betreffenden auf
zwei Millionen verklagen wollen. Wenn wir nicht ein bißchen Sex einbauen
können, dann läuft die Story nicht... Okay. Wenn Sie Beweise dafür bekommen
können, daß sie so was gerne hat, dann könnten wir vielleicht ins Geschäft
kommen... Richtig. Schön. Ihnen auch. Einen guten Tag noch.«


Ich ging weiter zu Cora
Cardiffs Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Alles hatte sich
verändert. Oder besser gesagt, alles hatte jetzt eine andere Farbe. Wo früher
alle nur denkbaren Nuancen der Farbe Violett gewesen waren, strahlten die
wattierten Satin-Wände, der teure weiche Teppich und die Vorhänge jetzt in
einem leuchtenden Grün. Neongrün.


Doch der Bewohner dieses Raumes
hatte sich nicht verändert. Ich hörte ein krächzendes Lachen und dann ein lautes
»Lieber Junge!«.


Cora Cardiff winkte mich zu dem
gewaltigen Bett, in dem sie saß. Sie trug ein smaragdgrünes Negligé, das locker
um ihren dürren Körper hing. In ihrem Rücken lag ein ganzer Berg dicker
grasgrüner Kissen.


»Du hast renoviert«, sagte ich.


»Ja. Ich hatte das Bedürfnis
nach einer Veränderung. Violett kam mir — ich weiß nicht — im vergangenen Jahr
so schrecklich vor. Findest du nicht auch? Ich wollte dieses Zimmer etwas mehr courant.
Als ich dann das letzte Mal unten in Antigua war, um mir meine Titten straffen
zu lassen, da habe ich ihnen gesagt: ›Kiwi.‹ Was meinst du dazu?«


»Redest du von deinen Titten
oder von diesem Zimmer?«


»Junge!« krächzte sie und
lachte dann wieder. »Du verstehst es wirklich, ein Mädchen zu bezaubern.
Wahrscheinlich habe ich dich deshalb so gern.« Sie klopfte mit einer schuppigen
braunen Klaue auf das Bett. »Setz dich zu mir.«


Ich setzte mich zwar, doch weit
genug entfernt, daß sie nicht plötzlich nach meinem Kiwi grabschen konnte.


»Eines Tages, mein lieber
Junge!« sagte sie, lächelte und nickte. »Eines Tages ist für uns beide der
richtige Augenblick gekommen.« Dann etwas lebhafter: »Doch in der Zwischenzeit,
nehme ich an, willst du irgendwelche Informationen. Schieß los. Was kann die
alte Cora dir verraten?«


»Ich bin nicht sicher, was ich
genau von dir wissen möchte. Was weißt du über Alana Lanier?«


»Ah, das Mädchen von nebenan.
Nur wenig. Obwohl ich meinen Informationsstand langsam verbessern sollte, da ja
heutzutage jeder ihren Namen auf den Lippen zu tragen scheint.« Sie schwieg
einen Augenblick. »Und nach allem, was ich gehört habe, scheint früher mal
nahezu jeder auf ihren Lippen gewesen zu sein.«


»Erzähl weiter.«


Cora zuckte mit ihren knochigen
Schultern. »Ich werde das Mädchen ganz sicher nicht verurteilen oder überhaupt
über sie zu Gericht sitzen. Diese Stadt hat attraktive junge Mädchen noch nie
besonders gut behandelt. Es gibt viel zuviele von ihnen, und daher ist ihr
Preis ziemlich niedrig. Man muß sie heute nicht einmal mehr mit Hoffnungen
ködern, die Möglichkeit einer Hoffnung reicht vollkommen aus. ›Komm mit auf
diese Party, und vielleicht triffst du dort jemanden, der dir weiterhelfen oder
nutzen kann.‹ Also gehen sie auf die Party, und dann verbringen sie die meiste
Zeit auf ihren Knien und sorgen für die eine Dienstleistung, die der
Partyservice nicht in seinem Programm hat. Es ist überhaupt keine Frage, daß sie
jemandem nutzen, aber abgesehen von einer zusätzlichen Ladung Protein zu ihrer
Diät wüßte ich nicht, was sie auf solchen Partys bekommen. Na ja, am folgenden
Abend gibt es ja wieder eine Einladung, eine andere Party und so weiter und so
weiter. Für den Fall, daß du es selbst noch nicht bemerkt haben solltest, mein
lieber Junge, manchmal ist dies keine besonders nette Stadt.«


»Und das hat Alana Lanier gemacht?«


»Ich vermute sogar, daß es
nicht einmal so nett wie gerade beschrieben war.«


»Was meinst du damit?«


»Daß die meisten der Mädchen so
halb und halb selbst bei diesem Spiel mitmachen wollen. Sie glauben dem ganzen
Gerede, oder sie reden es sich wenigstens ein. Aber Alana Lanier hat dieses
Spiel offenbar nur wegen ihres Freundes oder Mannes mitgemacht — wie heißt er
noch gleich?«


»Dirk Primo.«


»Richtig. Kannst du dir das
vorstellen? Ehrlich, es gibt schon Leute! Jedenfalls hat sie mitgemacht, weil
der gute Dirk sie dazu gezwungen hat. Sie war seine Eintrittskarte zu diesen
Partys, die Chance, wie er an all die vornehmen Leute herankommen konnte, die
ihm sonst nicht einmal ihre Autos zum Parken überlassen hätten. Früher gab es
ein Wort für solche Leute.«


»Du meinst Zuhälter?«


»Stimmt, das ist das richtige
Wort. Heute nennt man sie geschäftsführende Angestellte.« Cora stieß ein
heiseres Lachen aus. »Das muß ich mir unbedingt für meine Kolumne merken.«


»Und was ist dann passiert?
Irgend jemandem hat ihre Technik gefallen, und er hat sie daraufhin in die
Hauptsendezeit genommen? Komm schon. Für gewöhnlich bringt die Couch den
Mädchen doch höchstens eine kleine Nebenrolle ein und keine eigene Show.«


»Da wäre ich mir nicht so
sicher. Du wärst überrascht, wenn du wüßtest, wie viele Entscheidungen sich dem
verdanken, was sich unter dem Sitzungstisch abgespielt hat. Habe ich dir
eigentlich schon irgendwann einmal von dem Fünf-Millionen-Dollar-Fick erzählt?
Aber nein, du wirst schon auf meine Memoiren warten müssen, wenn du diese Geschichte
hören willst... Aber meist hast du recht. Ich vermute, daß dann irgendwer unter
den Tisch geschaut hat, um nachzusehen, was da vor sich ging, und das hat dann
gereicht. Du solltest mal mit Abel Youngman sprechen. Wie ich höre, ist er der
Mann hinter dem ›Mädchen von nebenan‹. Kennst du ihn?«


»Schon von ihm gehört.«


Außerhalb der Stadt bedeutete
sein Name wahrscheinlich nicht viel, doch er war dabei, einer der großen Männer
in diesem Geschäft zu werden. Sein Name tauchte nur selten in Filmnachspannen
auf, trotzdem war er der Mann, der die Projekte ins Rollen brachte und im
Gegenzug jeweils einen ordentlichen Batzen verdiente.


»Wie gesagt«, fuhr Cora Cardiff
fort, »viel mehr kann ich dir nicht sagen. Alana Lanier ist nicht mein Typ —
ein bißchen zu weich — , aber mir ist klar, daß sie außergewöhnlich ist. Die
Kamera liebt sie nicht nur, wie man so sagt, sie bewundert sie, liebkost sie.
Was immer die arme Marilyn in ihren Filmen vermittelt hat, Alana bringt es
auch. Schaufelweise. Irgendwann wird sie wohl beginnen müssen zu spielen, doch
für den Augenblick muß sie einfach nur sie selbst sein.«


Ich schüttelte den Kopf.
»Vielleicht. Aber ich hätte doch erwartet, daß ihre... äh... frühere Karriere
die Leute vom NTN ein bißchen beunruhigt hat.«


»Oh, sie sind vorsichtige
Leute, das kann ich dir versichern, aber heutzutage richtet die Andeutung einer
skandalträchtigen Vergangenheit nicht unbedingt Schaden an. Sie kann sogar eher
von Vorteil sein.«


»Und was ist, wenn es mehr als
nur eine Andeutung ist?«


»Du meinst, wenn eins dieser
Revolverblätter einen Artikel mit der Überschrift ›Meine Drei-Minuten-Romanze
mit Alana Lanier‹ bringen würde? Das würde die Einschaltquote um fünf Punkte
nach oben schnellen lassen.«


»Nein. Ich meine echte Beweise.
Bilder, Filme. Echtes Hardcore-Zeug.«


Cora Cardiff schien überrascht
zu sein, was bei ihr höchst selten der Fall war. »Dann ganz sicher nicht.«


»Eine Menge Leute glauben, daß
es solche Beweise gibt.«


»Erzähl mir davon.«


Ich gab ihr einen knappen,
stark zensierten Bericht. Ich erzählte ihr von Demorest, der
Fernsehgesellschaft und von Pinkham, aber Natalie Orlov und die Leichen
erwähnte ich nicht.


Sie schüttelte den Kopf. »Sehr
interessant. Ich hätte erwartet, daß die Fernsehgesellschaft vorsichtiger
vorgegangen ist. Na ja, vielleicht auch nicht.« Sie schwieg einen Moment lang
und schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Ich glaube, am Ende wird sich
herausstellen, daß alle nur Schatten nachgejagt sind, daß es nur ein dreckiges
Gerücht war. Trotzdem sollte ich mich mal um diese Geschichte kümmern. Vielen
Dank, mein Junge.« Etwas lustlos versuchte sie mir zwischen die Beine zu
greifen, doch ich zog mich rechtzeitig zurück.


»Wirst du sie verwenden?«


Cora Cardiff dachte eine Minute
lang nach, kräuselte die Lippen und sah mehr denn je wie eine vertrocknete
Feige aus. »Nein, ich glaube nicht. Das einzige wirkliche Opfer würde Alana
sein, und sie hat schon mehr als genug in ihrem Leben durchgemacht, findest du
nicht auch? Trotzdem gefällt mir ihre Geschichte. Dirk Primo behandelt sie wie
eine billige Hure und glaubt, daß er auf diese Weise an das große Geld in
Glitter Gulch herankommt. Und dann ist sie diejenige, die gewinnt. Das ist eine
nette — eine Hollywood-Version der belohnten Tugend.«


»Ja, schön. Nur daß dieses
Arschloch sie immer noch wie ein Stück Fleisch behandelt. Und wer zum Teufel,
glaubst du, scheffelt das ganze Geld?«


Cora gönnte mir ein trockenes
Lächeln. »Erstens, viel Geld gibt es im Augenblick nicht. Es besteht die
Aussicht auf das große Geschäft, aber nur, wenn alles glatt läuft. Bis jetzt
ist es nicht mehr als ein bißchen Goldstaub und noch lange nicht die große
Goldader. Zweitens, gibt es vielleicht doch noch so etwas wie Gerechtigkeit.«


»Was willst du damit sagen?«


»Das weißt du nicht? Nun, wie
es aussieht — und das gefällt mir ganz besonders — , verhandelt die
Fernsehgesellschaft nicht mit dem guten alten Dirk. Ich meine, würdest du mit
jemandem verhandeln, der Dirk Primo heißt? Es scheint doch ziemlich
offensichtlich zu sein, daß er ein... ein...«


»Ein mieses Stück Scheiße ist.«


Cora brach in Lachen aus. »Ich
vermute, du schmeichelst ihm damit noch, mein lieber Junge. Jedenfalls haben
sie erkannt, daß er jemand ist, mit dem sie nichts zu tun haben wollen. Und
daher haben sie dafür gesorgt, daß sich Rechtsanwälte, Agenten und Manager um
Alanas Interessen kümmern.«


»Aber er kontrolliert sie, er
hat sie vollkommen in der Hand. Warum sollte er damit einverstanden sein, daß
sich andere Leute an seinem Privateigentum vergreifen?«


»Weil es andernfalls überhaupt
kein Geschäft gibt. Selbst wenn dieser Dirk nicht der hellste ist — und ich
nehme an, das ist er nicht -, muß doch selbst ihm klar sein, daß er keine Wahl
hat.«


»Das nimmt sich doch nichts«,
sagte ich. »Am Ende gehört ja doch alles ihm.«


Wieder lächelte Cora. »Nicht
unbedingt. All diese neuen Leute arbeiten für Alana, nicht für ihn. Wenn sie
ihre Arbeit gut machen, dann haben sie so etwas wie ein Treuhänderkonto
eingerichtet, um sicherzugehen, daß Dirk seine Finger nicht drauflegen kann.
Kann sein, daß er etwas von der Soße abbekommt, aber vom Hauptgericht bekommt
er sicher nichts und am Ende vielleicht gar nichts.«


»Darauf würde ich nicht wetten.
Wie gesagt, er hat sie fest in der Hand.«


»Geben wir die Hoffnung nicht
auf. Wäre es nicht schön, wenn wir einmal ein richtiges Happy-End bekämen?«


Ich sah sie ernst an und
schüttelte den Kopf. »Und ich habe immer geglaubt, du würdest nur bei
weiblichen Bodybuilding-Körpern schwach. Verdammt! So ein harter Brocken bist
du ja gar nicht!«


»Wer ist das schon, mein
Lieber? Wer?« Sie sah beinahe wehmütig aus. Dann öffnete sich eine Tür, und sie
lächelte.


Eine Frau kam herein. Außer
hochhackigen Schuhen und Netzstrumpfhose hatte sie nichts weiter am Leib. Sie
war groß und braungebrannt, trug einen Igelschnitt wie ein Junge und hatte
dunkle, hungrige Augen. Sie hatte muskulöse Schultern und Arme, Brüste wie zwei
riesige fleischige Grapefruits und bewegte sich mit dem langsamen, sicheren
Gang einer sich anschleichenden Katze.


»Das ist Monika, mein neues
Protege«, sagte Cora stolz. »Sie ist Schlamm-Ringkampf-Champion des
Südwestens.«


»Ah, richtig«, sagte ich. »Ich
habe sie sauber und gewaschen nur nicht wiedererkannt.«


Cora lächelte. »Das ist sie
nicht, mein guter Junge. Glaube mir, das ist sie nicht.«
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So langsam bekam ich eine
Ahnung davon, was wirklich gespielt wurde. Allzuviel Sinn machte es trotzdem
nicht, und was ich damit anfangen sollte, wußte ich auch nicht. Vielleicht gab
es ja überhaupt keinen Grund für mich, etwas damit anzufangen, aber ich hatte
das Gefühl, daß diese Geschichte für mich noch nicht zu Ende war. Da mir nichts
Besseres einfiel, rief ich meinen Auftragsdienst an und bat sie, Philip Prince,
falls er anrufen sollte, auszurichten, daß ich im »Dragon’s Gate« zu finden
wäre. Dann machte ich mich auf den Weg in die Stadt.


Das Restaurant lag am Rand von
Chinatown. Es befand sich im ersten Stock eines schwer zu beschreibenden großen
Lagerhauses. Um hineinzugelangen, mußte ich durch einen prachtvollen Torbogen
und durch die Opium-Phantasie eines Hollywood-Kulissenbauers vom Sommerpalast
hindurch. Nichts als roter Lack und vergoldete Balken, dunkelblaue Kacheln und
geschwungene Pagodendächer. Um das Ganze ein wenig zu beleben, gab es noch gut
zwanzig Kilometer Neonröhren. Der Hof eines elektrischen Kublai-Khan.


Das »Dragon’s Gate« war hier in
der Stadt auch als »Dragon’s Breath« bekannt. Das lag an dem Burschen, dem der
Laden gehörte. Er war ein Hongkong-Chinese, klein und fett wie ein Buddha und
glänzte immer, als wäre er aus einem Stück Butter geschnitzt worden. Sein Mund
war voller Goldzähne, sein Gehirn vermutlich ein Abakus, und seine Finger
steckten in allem, was in Chinatown lief, ob nun sauberer oder schmutziger Art.
Dank seiner Vorliebe für Fischsoße roch er wie jemand, der für ein paar
Jahrhunderte in einem Ming-Grabmal verschüttet gewesen war, und zwar stark
genug, daß es einem die Tränen in die Augen trieb. Aber da er die beste
chinesische Küche in der ganzen Stadt hatte, war sein Laden immer gut gefüllt.


Der Eigentümer führte mich
persönlich an einen kleinen Tisch an der Wand, und nachdem sich die Luft wieder
etwas gebessert hatte, schaute ich mich um. Wie gewöhnlich waren auch jetzt die
großen runden Tische in der Mitte alle besetzt — hauptsächlich von Chinesen,
die mit einem ungeheuren Tempo aßen, tranken und redeten. Ein Dutzend großer
Servierwagen wurden durch die schmalen Gänge geschoben, jeder mit
Dampfkochtöpfen oder mehreren Lagen kleiner Teller, Platten und Schüsseln
beladen. Ich nahm einen Schluck von meinem Tsingtao-Bier und machte es mir für
ein paar angenehme Stunden bequem.


Nur gut, daß Prince mich etwa
anderthalb Stunden später in dem Lokal anrief, denn sonst wäre ich vermutlich
nie gegangen und hätte weiter dagesessen und jedes neue Gericht, das an mir
vorbeigerollt wurde, gekostet. Mein Tisch sah jetzt schon so aus, als versuchte
ich, aus leeren Schalen, Schüsseln und Dampftöpfen eine Barrikade zu errichten.
In jedem dieser Gefäße war irgendeine Kostprobe gewesen: gekochte Hühnerfüße,
Schnecken in Curry, Tintenfisch mit schwarzen Bohnen, Garnelen-Toast, Sui Mai,
Har Gow, Frühlingsrollen, Dampfbrötchen, frittierte Klöße und vieles mehr,
wahrscheinlich genug für einen Acht-Personen-Tisch, aber wer zählte schon immer
mit. Die kleinen chinesischen Mädchen, die die Servierwagen schoben, schienen
enttäuscht zu sein, als ich mein letztes Bier leerte und auf stand, um zu
gehen.


»Noch zwanzig Minuten«, sagte
eine von ihnen, als ich hinausging, »und Sie wären Champion geworden.«


Von Prince konnte man nicht gerade
behaupten, daß er preiswürdig aussah. Vorausgesetzt, es gab nicht irgendeinen
Preis für den Burschen, der aufgewärmter Kotze am meisten ähnelte. Sein Hemd
war fleckig, sein Anzug zerknittert, seine Frisur verwüstet, schmierig und
voller Schuppen. Rasiert hatte er sich auch einige Zeit nicht mehr, seine Haut
war teigig grau, und unter den Augen lagen dicke schwärzliche Tränensäcke. Nur
seine rotgeäderten Augen zeigten eine etwas kräftigere Farbe.


Ich fand ihn auf dem Parkplatz
eines Hähnchen-Imbiß in Hollywood. Die hintere Tür eines verbeulten alten Dodge
stand offen; er saß seitlich auf der hinteren Sitzbank, die Füße auf dem
Asphalt, und blätterte in einem dieser Sex-Magazine, die man an jeder
Straßenecke kaufen kann. Er starrte gerade auf eine ganzseitige Anzeige für
einen Verein namens Boobs Unlimited, der behauptete, die größten Titten der
Stadt unter Vertrag zu haben. Nach Prince’ leerem Blick zu urteilen, sah es
allerdings nicht so aus, als würde er die Nahaufnahmen der bewußten Ware
genießen.


»Macht einen irgendwie auf
Spiegeleier hungrig, stimmt’s?« sagte ich.


Prince fuhr erschrocken hoch
und knallte mit der Stirn gegen den Türrahmen. Danach hüpfte er eine Weile
stöhnend in der Gegend herum und hielt sich seinen Kopf.


»Komisch, du siehst gar nicht
aus wie aller Liebling«, sagte ich, als er endlich mit seinem Gehüpfe aufhörte.


»Häh?«


»Nun, das scheinst du im
Augenblick doch zu sein, findest du nicht? Ich meine, jemand spielt deine
Rolle. Ein Schnüffler vom NTN interessiert sich dafür, was du so machst. Ein
paar Schlägertypen überwachen deine Wohnung. Du stehst auf der Abschußliste
eines der übelsten Psychopathen dieser schönen Stadt. Und jetzt hast du auch
noch die Jungs vom Morddezernat auf dem Hals. Wie gesagt, du bist wirklich
aller Liebling.«


»Was? Was? Wa...« Prince wurde
noch grauer. Ich befürchtete schon, er würde gleich zusammenbrechen, und fragte
mich, ob mir das etwas ausmachen würde. »Morddezernat?« sagte er schwach und
lehnte sich gegen seinen Wagen.


»Ja. Warst du in deiner
Wohnung, seit wir uns neulich getroffen haben?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
habe im Auto geschlafen, hinter irgendeiner Tankstelle.«


»Kennst du einen Jungen namens
Victor James? Anfang Zwanzig, mager, schmutzigblondes Haar,
Totenkopftätowierung auf dem Arm?«


»Nein. Wer soll das sein?«


»Man hat ihn an dein Bett
gefesselt gefunden, nackt und mit einem von deinen Küchenmessern in der Brust.«


Er begann zu sabbern und zu
husten. Schließlich ließ er sich einfach wieder auf den Autositz fallen. Und
ich hatte geglaubt, ich hätte ihm die Neuigkeit ziemlich behutsam beigebracht.
Na schön.


»Ist das wahr?« fragte er,
nachdem er sich halbwegs erholt hatte.


»Es ist so arrangiert worden,
daß es nach einem Sex-Verbrechen aussieht. Du weißt schon, eine Sado-Nummer,
die außer Kontrolle geraten ist. Ich hätte nicht gedacht, daß das dein Stil
ist. Wenigstens hätte ich dich an der Stelle des Jungen erwartet. Aber das ist
wohl nebensächlich. Soweit es die Bullen betrifft, bist du der Hauptverdächtige.
Ich würde sogar sagen, daß die Bullen sich nicht die Mühe machen werden, nach
weiteren Tatverdächtigen zu suchen, wenn du kein hieb- und stichfestes Alibi
für gestern abend nachweisen kannst.«


»Oh, Scheiße.«


»Ich nehme an, das soll
bedeuten, daß du gestern niemanden getroffen hast.«


Er schüttelte den Kopf und
starrte auf seine Füße. »Ich habe es nicht getan.«


»Ich weiß, daß du es nicht
warst. Und weiter?«


Prince blickte auf. »Sie haben
gesagt, daß irgendwer meine Wohnung überwacht. Vielleicht...«


»Ja. Ich habe gestern jemanden
aus deiner Wohnung kommen sehen. Die Uhrzeit stimmt auch ungefähr mit der
Tatzeit überein. Sein Name ist Ernie. Er hat übrigens auch deinen Kumpel Flight
kaltgemacht.«


»Dann könnten Sie doch der
Polizei sagen...«


Ich schüttelte den Kopf.
»Selbst wenn ich in diese Sache hineingezogen werden wollte — was ich nicht
will — , würde das kaum etwas nützen. Es wäre nur eine Aussage und kein Beweis.
Abgesehen davon, habe ich dem Burschen vor ein paar Stunden das Gesicht
poliert. Er ist jetzt längst weg, entweder aus der Stadt verschwunden oder als
Fischfutter auf dem halben Weg nach Catalina.«


»Aber Sie haben doch gesagt,
daß Sie mir helfen können.«


»Wann hast du meine Karte
gefunden?«


»Gestern abend. Ich wußte
nicht, wo ich hin sollte, und bin in mein Büro gegangen. Aber dann hatte ich
Angst, dort zu bleiben, und bin zu Ihnen nach Hause gefahren.«


»Und dann hast du in deinem
Auto geschlafen?«


»Ja. Können Sie mir nun
helfen?«


»Vielleicht hätte ich etwas für
dich tun können, wenn du gestern ehrlich zu mir gewesen wärst. Jetzt kommst du
ein bißchen zu spät. Ich weiß schon ziemlich genau, was passiert ist. Irgendwie
ist Flight an Aufnahmen von Alana Lanier aus der Zeit vor dem »Mädchen von
nebenan‹ gekommen — wahrscheinlich einen netten, eindeutigen Film.


Und selbst so ein Mistkerl wie
Flight konnte erkennen, daß das Zeug heißer war als alles andere, womit er je
gehandelt hatte. Damit bis du dann ins Spiel gekommen, nicht wahr? Du fungierst
schließlich als Agent für Leute mit schmutziger Phantasie. Du solltest das Zeug
unter die Leute bringen, das heißt meistbietend versteigern. Aber die Sache war
erheblich heißer, als ihr dachtet. Es gab Leute, die verhindern wollten, daß
die Ware überhaupt erst auf dem Markt erschien. Daher Abgang Edward Flight.
Doch dann stellte sich heraus, daß er die Ware nicht mehr hatte. Daher Abgang
Philip Prince. Falls du die Scheiße noch haben solltest, kannst du vielleicht
deine Haut retten. Dann brauchst du dir nur noch wegen der Bullen Sorgen zu
machen.«


»Aber ich habe den Film doch
gar nicht. Ich hatte ihn nie.«


»Du meinst, du hast nicht
versucht, einen Käufer für das Zeug zu finden?«


»Das habe ich nicht gesagt.
Sonst liegen Sie ja ganz richtig, nur in dieser Kleinigkeit nicht.« Prince war
sehr blaß, und auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. »Schauen Sie... vor
ungefähr zwei Wochen hat Eddie Flight mich angerufen. Ich habe früher schon mit
ihm Geschäfte gemacht. Wie Sie ja wissen, sind unter meinen Klienten einige,
die... äh..., sagen wir mal, Exotika sammeln, und in der Vergangenheit konnte
ich so einige gute Geschäfte vermitteln. Nun, wie dem auch sei, er hat mir
gesagt, daß er einen Film von dieser Alana Lanier hat, auf dem zu sehen ist,
wie sie all diesen Burschen einen bläst, und ob ich glaubte, so was verkaufen
zu können. Und ob! Es gibt Sammler, die sich auf solche Sachen spezialisiert
haben. Pornos mit Berühmtheiten. Die gehen zu Spitzenpreisen weg, da man nicht
so einfach an sie herankommt. Ich dachte so an zehn Riesen.«


»So viel?« sagte ich und klang
tief beeindruckt.


»O ja, falls das Zeug echt war.
Eine große Sache.«


Ich schaute Prince an: Grau,
zerknittert und triefend vor Schweiß hockte er da. Eine große Sache. Scheiße.
Er war nicht nur ein Arschloch, er war ein saudummes Arschloch. »Erzähl
weiter.«


»Na ja, jedenfalls habe ich
gesagt, daß ich das machen könnte, und er sollte mir den Film nur zuschicken.
Er hat geantwortet, daß das keine gute Idee wäre. Okay, habe ich gesagt, dann
komme ich runter und seh mir das Ding mal an. Aber er hat gemeint, nein, das
gehtauch nicht, er habe den Film an einem sicheren Ort deponiert. Also gut,
habe ich gesagt, dann schickst du mir eben ein paar Standfotos, damit ich was
zum Vorzeigen habe. Darauf hat er nur wieder geantwortet, nein, das sei viel zu
gefährlich; er wollte nicht einmal Standfotos herausrücken. Nun, mir war klar,
daß Eddie wußte, daß man irgend etwas vorlegen mußte, und ich fragte mich, ob
er überhaupt etwas hatte. Das habe ich ihm dann auch gesagt.«


»Und was hat er erwidert?«


»Er versicherte mir, daß er den
Film hatte. Er wollte ihn mir beschreiben. Ich sagte, das wäre nicht genug, und
er sagte, es müßte reichen und daß er seine Gründe hätte. Vielleicht hatte er
die. Jedenfalls habe ich ihm dann gesagt, daß er sich unter diesen Umständen
einen anderen suchen müßte. Immerhin habe ich einen gewissen Ruf in dieser
Stadt.«


Ich schaute mir diesen
triefenden Haufen Abfall an. Wahrscheinlich hatte er sogar recht mit seiner
Behauptung. »Und was ist dann weiter geschehen?«


»Eddie hat mich am nächsten Tag
wieder angerufen und gesagt, daß ich tausend Dollar Vorschuß auf meinen Anteil
bekommen würde, wenn ich den Markt ausloten würde. Unter diesen Umständen
erklärte ich mich einverstanden. Was hatte ich schon dabei zu verlieren?«


Ich lächelte Prince an.
»Überraschung, Überraschung... Und mit wem hast du dann gesprochen?«


»Mit Leuten, die an der Ware
interessiert sein und sie sich leisten könnten.«


»Mit wem?«


Prince begann sich zu winden.
»Das ist vertraulich.«


»Scheiße, Prince. Du handelst
mit Fick-Filmen. Das ist kaum das, was ein Rechtsanwalt normalerweise tut,
oder? Ist Jason Pinkham einer deiner Klienten?«


»Wer?«


Ich hielt seine Reaktion für
echt. Er wußte nicht, wer Pinkham war. »Schon gut«, sagte ich. »Hast du dich an
irgendwelche Magazine gewendet? Oder vielleicht an die Fernsehgesellschaft?«


»Natürlich nicht.«


Natürlich hatte er das nicht
getan. Dann hätte er nämlich unter seinem Felsen hervorkriechen müssen.


»Und was haben deine Klienten
zu dem Angebot gesagt?«


»Sie waren interessiert. Aber
ohne die Ware gesehen zu haben, wollte sich niemand festlegen. Dann fand ich
heraus, daß ich vielleicht doch recht gehabt hatte.«


»Recht gehabt womit?«


»Na, daß Eddie den Film gar
nicht hatte.«


»Wieso? Was hast du gehört?«


»Vor einigen Tagen erhielt ich
einen Anruf von Abel Youngman. Er sagte, er habe gehört, daß ich einen Film zu
verkaufen hätte, und daß er interessiert wäre. Das hörte sich nach einem dicken
Geschäft an. Youngman ist eine große Nummer, wissen Sie. Also bin ich zu ihm
gegangen und habe ihm den Film beschrieben. Er hat mir aufmerksam zugehört, nur
hat er dabei so einen komischen Gesichtsausdruck bekommen. Als ich fertig war,
fragte er, ob er den Film sehen könnte. Ich sagte: Ja, aber ich hätte den Film
nicht selbst. Dann fragte er mich, ob ich ihn gesehen hätte, und da mußte ich
ihm natürlich sagen, daß ich den Film nicht gesehen hatte. Dann sagte er,
irgend jemand würde mich an der Nase herumführen, und ich fragte ihn, was er
damit sagen wollte.« Prince machte eine Atempause und schüttelte den Kopf.
»Jetzt hören Sie sich das an. Er sagte, daß er alles über diesen Film wüßte,
weil es nämlich seiner wäre, und daß es nur eine Kopie von diesem Film gäbe.
Was ich ihm also verkaufen wollte. Darauf hätte ich keine Antwort. Die sollte
ich aber haben, meinte er, denn die ganze Sache sei eine sehr heikle
Angelegenheit. Dann hat er noch gesagt, ich sollte mich besser vorsehen,
gewisse Leute nicht zu verärgern, die ich mir sicher nicht als Feinde
wünschte.«


»Und was hast du daraufhin
gemacht?«


»Was glauben Sie? Ich habe
diesen Bastard Flight angerufen, um zu erfahren, was hier gespielt wurde. Aber
er war nicht zu erreichen. Ich habe es mehrere Tage lang versucht, ohne Erfolg.
Das nächste, was ich in diesem Fall weiß, ist, daß Sie gekommen sind und mir
erzählt haben, daß man ihn umgebracht hat. Und jetzt sagen Sie mir, daß in
meiner Wohnung eine Leiche liegt und daß die Bullen nach mir suchen. Heilige
Scheiße! Was ist hier eigentlich los?«


Ich zuckte mit den Achseln.
»Wie Youngman gesagt hat. Es sieht so aus, als wärst du einigen Leuten auf die
Füße getreten.«


»Aber ich habe doch nichts
getan.«


Prince fing an zu jammern. Er
hing mir langsam zum Hals heraus. Soweit es mich betraf, war er ein
beschissener Schmarotzer, und mir war egal, was aus ihm wurde. Aber er hatte
eines für sich — getan hatte er wirklich nicht viel. Jedenfalls nicht genug, um
zu rechtfertigen, was vor sich ging. Nicht, daß der alte Dirk unbedingt einen
Grund brauchte für das, was er tat. Trotzdem...


Irgend etwas kam mir bekannt vor,
und ich fragte Prince, ob er die tausend Eier wenigstens bekommen hätte.


Er nickte, schaute auf den
Boden und tat sich offenbar selbst leid. »Gleich am folgenden Tag. Jemand hat
sie mir gebracht. In bar.«


»Wer?«


»Keine Ahnung. Ich hatte ihn
noch nie gesehen. Ein großer Bursche.«


»Beschreib den Kerl.« Prince
hob den Kopf und zuckte lustlos mit den Achseln. »Groß — größer als Sie. Sehr
kurz geschnittene Haare. Keinen Hals. Sein Gesicht sah irgendwie platt, flach
aus. So als wäre es zusammengedrückt worden.«


Ich starrte Prince an, doch der
war vollauf damit beschäftigt, seine Schuhe zu mustern. Plötzlich eröffneten
sich einige überaus interessante neue Möglichkeiten. Ich dachte nicht daran,
Prince davon zu erzählen, aber etwas zum Nachdenken sollte er haben. Vielleicht
würde das ja auch die Dinge ein bißchen beschleunigen.


»Das dürfte Ernie gewesen
sein.«


Er sah zu mir auf. »Sie
meinen...?«


»Ja, der Bursche, von dem ich
dir erzählt habe.«


Prince sah verängstigt und sehr
verwirrt aus.


»Er arbeitet — oder arbeitete —
für Dirk Primo.«


»Für wen?«


»Vielleicht kennst du ihn als
Joshua, der letzte der großen Propheten/Zuhälter.«


»Was?«


»Dirk Primo lebt mit Alana
Lanier zusammen.«


Prince blinzelte benommen, so
als wäre er in einem dunklen Zimmer gewesen und würde plötzlich von einem
Fünfhundert-Watt-Scheinwerfer angestrahlt. Es gab eine ganze Menge Licht, doch
er hatte keine Ahnung, was zum Teufel das zu bedeuten hatte. Erpreßte seine
Finger gegen die Schläfen. »Was soll ich denn nur machen?«


Ich schaute auf ihn herab. Aus
dem rückwärtigen Teil des Hähnchen-Imbiß zog der Gestank nach altem Fett zu uns
herüber. Aber vielleicht war das auch sein Rasierwasser.


»Du hast dir selbst ein
verdammt großes Loch gegraben«, sagte ich. »Vielleicht solltest du dich darin
verkriechen.«


Wie sich herausstellen sollte,
tat er das auch.


 


 


 










24


 


Abel Youngman lebte in den
Bergen oberhalb des Sunset. Sein Haus stammte aus den zwanziger Jahren, als die
Steuern noch niedrig waren und die herrschenden Könige und Königinnen von
Hollywood ernsthaft darüber nachdachten, eine Mauer um Beverly Hills bauen zu
lassen, um den Pöbel draußen zu halten. Es war ein angemessen feudales Heim:
vierzig und irgendwas Zimmer, Türme, Terrassen und massive Torbögen und
Portale; alles aus meterdicken sandfarbenen Granitblöcken. Wenn man es mit den
Nachbarhäusern verglich, dann war es allerdings nicht mehr als ein Bungalow.


Ich hatte mich telefonisch
angemeldet. An Burschen wie diesen Youngman kommt man schwerer heran als an die
meisten unserer führenden Politiker, aber ein paar Anspielungen auf Alana
Lanier und Heimkino hatten ihn dazu gebracht, einer Zusammenkunft mit mir
zuzustimmen. Ich durfte eine Viertelstunde warten, ehe mich jemand, der aussah
wie der Lehrling eines Bestattungsunternehmens, in das Büro führte.


Youngman saß hinter einem
Schreibtisch, der als Start- und Landebahn für kleinere Flugzeuge völlig
ausgereicht hätte. Seine dunkle Dauerwellenfrisur und der kurz gestutzte Bart
zeigten Spuren von Grau. Er trug ein Designer-Cowboyhemd, eine indianische
Türkis-Halskette und eine getönte Pilotenbrille. Ein großer Diamant funkelte an
seinem Ohrläppchen. Das war mein Mann.


Um mir zu zeigen, wie bedeutend
er war, sah er nicht einmal auf, als ich hereinkam. »Was haben Sie anzubieten,
und wieviel wollen Sie dafür haben?«


Ich sagte nichts, setzte mich
nur hin und fixierte ihn. Nach ein paar Minuten fiel es Youngman offenbar
schwer, nicht aufzublicken. Aber er dachte wohl, seine Ehre stünde auf dem
Spiel, daher wühlte er weiter in den Papieren auf dem Schreibtisch. Jesus!
Wieder so ein Hollywood-Arschloch. Ich steckte mir eine Zigarette an und
wartete. Schließlich ließ er sich doch dazu herab, den Kopf zu heben und mir
einen finsteren Blick zuzuwerfen.


»Ich will fünf Minuten«, sagte
ich breit lächelnd. »Vielleicht auch zehn.«


»Häh?«


Ich war wahrscheinlich seit
mehreren Wochen der erste, der keinen Scheck von ihm wollte. Ich sagte ihm, wer
ich war und daß ich an einem Fall arbeitete, bei dem mir dauernd Leute über den
Weg liefen, die etwas mit einem Hardcore-Streifen von Alana Lanier zu tun
hatten.


»Ah, Scheiße! Da bin ich mal
ein paar Wochen nicht in der Stadt, und schon quatscht jeder nur noch über
Alana und diesen gottverdammten Film. Was für eine beschissene Schweinerei. Und
jetzt Sie. Was wollen Sie? Wollen Sie kaufen oder verkaufen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Weder
noch. Und ich habe weder an dem einen noch an dem anderen ein Interesse. Es ist
nur so, daß diese Sache Wellen schlägt und auch Leute naß spritzt, die nichts
damit zu tun haben. Aber alles, was ich bis jetzt aufgeschnappt habe, war nur
eine Menge Hintergrundlärm. Dennoch scheint es so, als seien Sie derjenige, der
tatsächlich etwas weiß.«


Ich wartete darauf, daß
Youngman etwas sagte, aber er schaute mich nur mißtrauisch an, während er mit
seinem Daumen die Kanten der Papiere auf dem Schreibtisch umknickte.


»Hören Sie«, sagte ich, »soweit
ich weiß, existiert keinerlei Konflikt zwischen uns beiden. Ich weiß, daß
dieser Film Probleme schafft, und falls Sie etwas mit der Fernsehshow zu tun
haben, muß er auch Ihnen Probleme machen.«


»Oh, ich habe schon mit dieser
Show zu tun. Ziemlich viel sogar.«


Ich sagte nichts. Youngman
musterte mich noch eine Weile, dann seufzte er und nickte mit seinem
Lockenköpfchen.


»Okay, ich weiß zwar nicht, ob es
Ihnen etwas bringt, aber das ist die Geschichte: Vor etwa einem Jahr kam ein
Freund zu mir, um mir etwas zu zeigen. Er sagte, ich würde zusammenbrechen,
wenn ich das sähe. Er hält zwar Plastik-Kackhaufen schon für die Hohe Schule
der Komik, aber ich sah es mir trotzdem an. Wie sich herausstellte, war es eine
der üblichen Orgien für den Heimfilm-Fan. Und nicht einmal besonders gut
gemacht. Aber einer der Hauptdarsteller war Louis Spore, und das war es, was an
dem Streifen so komisch sein sollte.«


»Wer ist dieser Spore?«


»Ein Studio-Vizepräsident mit
verdammt viel Einfluß. Er ist ein richtiger Schwanz — sehr steif, sehr
förmlich. Daher war es wirklich irgendwie komisch zu sehen, wie er herumtanzte
und mit seinem kleinen Stück Fleisch herumwedelte und seinen wabbeligen weißen
Arsch schüttelte. Also haben wir uns den Film ein paar Minuten lang angesehen,
dann gab es plötzlich einen Schnitt zu einem Mädchen, das gerade vor einem Kerl
auf die Knie geht. Mein Freund wollte den Projektor schon wieder ausschalten, aber
ich habe ihn aufgehalten, denn was ich da sah, war unglaublich. Selbst bei dem
beschissenen Licht und miserabler Kameraführung, trotz der nicht sehr
schmeichelhaften Pose — dieses Mädchen hatte etwas. Gottverdammt! Es sprang
einem förmlich von der Leinwand entgegen. Sex, Sinnlichkeit, eine super Figur,
okay, aber das war nicht alles. Was mich wirklich packte, war dieses Gefühl der
Verfügbarkeit kombiniert mit einer Art Traurigkeit, Resignation. Man könnte es
auch Verletzlichkeit nennen. Was auch immer, es war da — einfach so — , und es
war überwältigend. Es hat mich wirklich umgehauen.«


Youngman stand auf und trat ans
Fenster. Er schaute einen Moment lang hinaus. Wahrscheinlich vergewisserte er
sich, daß keine aufsässigen Proleten seine Mauern stürmten. Dann wendete er
sich wieder zu mir um.


»Ich behielt den Film, und
während der kommenden Wochen sah ich ihn mir immer wieder an. In der Hauptsache
war dieses Mädchen zu sehen, während sie es einem ganzen Haufen Burschen
besorgte. Je öfter ich mir den Film ansah, desto überzeugter war ich, daß
dieses Mädchen das gewisse Etwas besaß.«


»Das Mädchen ist Alana Lanier,
richtig?«


»Ja, richtig. Nur daß ich
damals noch nicht wußte, wer sie war, und niemand eine Ahnung hatte, wer den
Film gemacht hatte oder woher er kam. Schließlich rief ich Spore an.« Er
lachte. »Ich glaube, er hat sich in die Hose gepißt, als ich ihm meine
Glückwünsche zu seinem Film-Debüt aussprach und ihm sagte, daß ich gar nicht
gewußt hätte, daß er so ein kleines Ding hätte.« Youngman mußte wieder lachen.
»Jedenfalls erfuhr ich von ihm, daß der Film zwei Jahre zuvor gemacht worden
war — also heute vor drei Jahren — und daß ich mich mit einem Burschen namens
Dirk Primo in Verbindung setzten sollte, wenn ich etwas über das Mädchen
erfahren wollte.«


»Hat Spore gesagt, in welcher
Beziehung er zu Primo stand?«


»Damals noch nicht. Er war
nicht gerade sehr gesprächig. Aber später, nachdem ich einige Nachforschungen
angestellt hatte, verriet er mir, daß der Bursche eine Zeitlang auf seiner
Ranch draußen in den Bergen, in der Nähe der Bezirksgrenze, gelebt hat. Dort
ist auch der Film entstanden. Damals hatte sich dieser Primo allerdings noch
anders genannt.«


»Joshua?«


»Ja, genau. Er hatte alle diese
Mädchen um sich. Es sollte wohl so etwas wie eine religiöse Gruppe sein, aber
ich hatte einen ganz anderen Eindruck. Es sah eher nach einer Menge ficken und
lutschen aus.«


»Nicht ganz das, was man sonst
unter Theologie versteht.«


Youngman lachte. »Nicht ganz.
Aber immerhin ist Spore eine Weile Anhänger der Truppe gewesen.«


»Und was ist dann geschehen?«


Youngman zuckte mit den
Achseln. »Es war alles ein bißchen verschwommen, aber soviel habe ich
zusammenbekommen können: Wie es scheint, hat Spore irgendwann Angst vor diesem
Burschen bekommen — was ich sehr gut verstand, nachdem ich ihn selbst
kennengelernt hatte — und versucht, ihn loszuwerden. Aber Joshua dachte nicht
daran, zu gehen. Also ließ Spore die ganze Bande einbuchten und von seinem
Besitz entfernen. Aber sie kamen zurück, und Spore bekam noch mehr Angst. Dieser
Bursche wollte, daß Spore ihn ins Geschäft brachte. Als was, kann ich nicht
sagen. Wahrscheinlich wollte er Chef von MGM werden. Spore sagte ihm
jedenfalls, daß er nicht viel für ihn tun könnte. Er könnte ihn einigen Leuten
vorstellen, ihm ein paar Türen öffnen. Das müßte für einen Mann von seinen
Fähigkeiten aber ausreichen.«


Ich nickte. Das paßte zu den
kleinen Stücken des Puzzles, die ich selbst gefunden hatte, und füllte einige
weitere leere Stellen aus. Primo hatte die Chance gewittert, ins große Geschäft
einzusteigen, doch dann mußte er einen Strich unter seine Vergangenheit ziehen.
»Also Abgang Joshua und Auftritt Dirk Primo, Hollywood-Ganove.«


»Sie haben den Nagel auf den
Kopf getroffen. Spore fiel plötzlich ein, daß es in Europa eine Menge Geschäfte
gab, um die er sich unbedingt persönlich kümmern mußte. Er verließ die Stadt
für gut ein halbes Jahr. Als ich ihn anrief, hatte er Primo seit fast einem
Jahr nicht gesehen oder gesprochen. Das wäre ihm auch ganz recht so, sagte er.
Der Bursche jagte ihm immer noch eine Heldenangst ein. Er sagte, wenn ich
schlau wäre und mir nicht eine Menge Ärger einhandeln wollte, würde ich
ebenfalls Abstand zu dem Kerl halten. Langsam komme ich zu der Überzeugung, daß
ich vielleicht auf ihn hätte hören sollen.«


»Statt dessen haben Sie jedoch
was getan? Dirk gesucht?«


Youngman nickte, kehrte dann
hinter seinen Schreibtisch zurück und nahm wieder Platz. »Er war leicht zu
finden.«


»Und das Mädchen benutzte er
immer noch als Köder?«


»Ja. Es war ein echtes Dilemma.
Einerseits war mir klar, daß dieser Bursche Gift war, ein Psycho, und daß
niemand diese Art Sorgen gebrauchen kann. Andererseits war da dieses Mädchen.
Ich mußte dauernd an sie denken. Es ging schon so weit, daß ich glaubte, keine
Wahl mehr zu haben. Also biß ich in den sauren Apfel und rief Primo an.«
Youngman lachte trocken. »Dieser verdammte Hurensohn glaubte doch tatsächlich,
ich würde ihn anrufen, weil ich ihn zu einem Produzenten oder was weiß ich
machen wollte. Mein Gott! Er konnte es gar nicht glauben, daß ich an Alana
interessiert war und nicht an ihm...« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls
setzte ich einen Termin für Probeaufnahmen an. Ich mußte einfach wissen, ob
dieses Mädchen wirklich etwas war oder nicht.«


Youngman machte eine Pause und
schüttelte wieder den Kopf. »Und ob sie etwas war! Sie war sogar noch besser,
als ich gehofft hatte. Und nicht nur ich war dieser Ansicht. Jeder, der bei den
Probeaufnahmen dabei war, war derselben Meinung. Sie war Dynamit, reines
Dynamit! Und ich hatte auch noch ein Projekt in Arbeit, das wie maßgeschneidert
für sie war.«


»›Das Mädchen von nebenan?‹«


»Richtig. Es würde sie
herausstellen, ohne daß etwas von ihr gefordert wurde, was sie einfach noch nicht
konnte. Sie würde sich einen Namen machen und gleichzeitig etwas lernen können.
Wie gesagt, er war wie maßgeschneidert für sie. Vorher mußten wir allerdings
noch einiges wissen. Zum Beispiel, ob nicht, nachdem wir all die Zeit und das
Geld in sie investiert hätten, irgendwo eine unangenehme Überraschung auf uns
wartete. Ich meine, ob es außer dem, was wir bereits wußten, nicht noch mehr
gab. Andere Filme, genauso schlechte oder sogar noch miesere. Würden wir
vielleicht, während wir daran arbeiteten, aus ihr einen Star zu machen,
herausfinden müssen, daß sie in irgendeinem S&M-Salon am Times Square
mitgemischt hat? Das beschäftigte uns.«


»Also haben Sie Nachforschungen
angestellt?«


»Natürlich.«


»Und?«


»Primo hat geschworen, daß es
nichts weiter geben würde, über was wir uns Sorgen machen müßten.


»Und damit war es erledigt?«


»Scheiße, Hunter! Für was für
einen Trottel halten Sie mich eigentlich? Natürlich war es damit nicht
erledigt. Glauben Sie mir, ich habe sehr genau nachgeforscht und zum Beispiel
herausgefunden, wer diesen Film gedreht hat.«


»Lassen Sie mich raten. Eine
Schmeißfliege, die von TJ aus arbeitete, namens Eddie Flight.«


Youngman sah mich überrascht
an. »Woher wissen Sie das?«


Ich zuckte mit den Achseln.
»Fahren Sie fort. Sie haben jemanden hinuntergeschickt?«


»Ich bin selbst nach Tijuana
gefahren, ohne zu sagen, worum es wirklich ging. Hab’ so getan, als wäre ich
ein möglicher Kunde. Ich hatte den Film mitgenommen und fragte ihn, ob es noch
irgendwelches Material mit diesem Mädchen gäbe. Das Ding liege genau auf meiner
Wellenlänge. Wie sich herausstellte, hatte er eine ganze Reihe Kurzfilme, in
denen einige der anderen Mädchen mitspielten, doch nichts mehr mit Alana. Dann
fragte ich speziell nach ihr, sagte, daß sie mich wirklich anmachen würde. Aber
Flight hatte nichts und glaubte auch nicht, daß es noch weiteres Material mit
Alana gab. Er wollte wirklich gern mit mir ins Geschäft kommen. Falls es noch
etwas gegeben hätte, hätte er es mir bestimmt besorgt. Es sah also alles ganz
gut aus. Auch die anderen Nachforschungen brachten nichts zutage. Kein Film,
keine Standfotos, kein Videoband. Nichts. Alana war sauber.«


»Abgesehen von ihren
Live-Auftritten.«


Youngman winkte ab. »Wir
hielten das für regelbar. Ein Problem blieb allerdings noch.«


»Dirk Primo.«


»Wieder richtig. Wir hätten uns
nie auf ein Projekt eingelassen, bei dem wir es mit diesem Verrückten zu tun
gehabt hätten.« Er schüttelte den Kopf. »Obwohl einige bei NTN nach den
Probeaufnahmen sogar bereit gewesen wären, Dracula ihren Hals hinzuhalten, nur
um Alana unter Vertrag zu bekommen. Aber ich konnte sie schließlich von meinem
Standpunkt überzeugen.«


»Also wurde er ausgebootet. Er
muß grün und blau vor Wut geworden sein.«


»So ähnlich. Glücklicherweise
kümmerte sich die Fernsehgesellschaft sehr gut um diese Sache, und ich war
damit einverstanden, denn wenn es jemanden gibt, den ich weder zum Freund noch
zum Feind haben möchte, dann ist es dieser Kerl. Ich habe nur dafür gesorgt,
daß sich jemand um ihre Geschäfte kümmert.«


»Und machen Sie das?«


»Mir scheint, sie machen ihre
Arbeit gut.«


»Ja, wirklich sehr gut. Der
Hundesohn behandelt sie immer noch, als wäre sie sein persönliches Eigentum,
wie eine gottverdammte zweitklassige Hure.«


Youngman zuckte zusammen. »Was
wollen Sie denn? Mehr kann ich wirklich nicht tun. Sie ist so lange als der
letzte Dreck behandelt worden, daß sie selbst glaubt, nichts Besseres zu sein.
Vielleicht dauert es eben seine Zeit, bis sie erkennt, daß sie kein Stück Dreck
ist. Aber bis sie von allein draufkommt...« Er zuckte mit den Achseln. »Hören
Sie — ich mag das Mädchen. Es tut mir leid, wie sie behandelt wird. Und glauben
Sie mir, ich wäre wirklich froh, wenn ich etwas für sie tun könnte.«


Ich warf ihm einen Blick zu,
der besagte, daß er meine Stimme bei der nächsten Wahl des Menschenfreundes des
Jahres schon hatte.


»Ja, sicher«, sagte er. »Ich
täte damit auch etwas für mich. Na und? So läuft das eben hier.«


Ich sah ihn an und fragte mich,
ob ihm klar war, daß der Unterschied zwischen ihm und Dirk Primo gar nicht so
groß war. Er bezahlte nur besser. Doch das spielte wohl kaum eine Rolle. Wie er
gesagt hatte, so lief das hier eben. Sie waren alle nur Käufer und Verkäufer,
also mußte man versuchen, den höchsten Preis zu bekommen, und dann zum Teufel damit.


»Okay«, sagte ich. »Die
Nachforschungen hatten ergeben, daß alles in Ordnung war, Sie hatten Ihre
Aufgabe erfüllt, alles lief wunderbar, und es sah ganz danach aus, als würde
sich diese Geschichte bestens auszahlen. Was ist dann passiert? Gab es eine
dieser unerfreulichen Überraschungen?«


»Ja. Ich war eine Zeitlang
nicht in der Stadt, und als ich zurückkomme, reden alle möglichen Leute von
diesem Heimkino-Film mit dem ›Mädchen von nebenan‹. Zuerst beunruhigt es mich
nicht sonderlich. Sie wissen ja, wie das läuft — irgendein Kerl protzt in einer
Bar damit, daß er es schon mit ihr getrieben hätte, und ein anderer sagt: ›Ach
ja? Nun, ich habe einen Film mit ihr gedreht.‹ Und ehe man sich’s versieht,
wird diese Geschichte auch schon im Reporter erwähnt. Das hier ist eine
verdammt kleine Stadt, und die Trommeln schlagen immer. Besonders, wenn es sich
um schlechte Nachrichten handelt. Also denke ich mir, daß das Gerede auch nur
heiße Luft ist und bald vergessen sein wird. Aber das wird es nicht, und ich
bekomme dauernd irgendwelche Telefonanrufe. Schließlich erfahre ich, daß es ein
Winkeladvokat namens Prince ist, der so viel Staub aufwirbelt. Ich nehme also
Kontakt mit ihm auf und frage ihn, was er anzubieten hat, und er beschreibt mir
den Film, den ich selbst habe und der mich erst in Bewegung gebracht hat. Ich
frage mich, was zum Teufel hier eigentlich gespielt wird. Einerseits ist klar,
daß ich recht hatte, daß das alles nur heiße Luft ist, weil ich weiß,
daß niemand diesen Film haben kann. Andererseits könnte doch etwas an der Sache
dran sein. Dann müßte ich mehr darüber wissen.«


»Was haben Sie unternommen?«


»Ich habe diesem Prince einen
Schrecken eingejagt und mich mit meinem guten Freund Dirk in Verbindung
gesetzt. Ich habe ihn gefragt, was er von der Sache wüßte.« Youngman verzog
sein Gesicht und sagte: »Ach, Scheiße!«


»Was hat er geantwortet?«


»Daß er nichts davon wüßte,
aber mich selbst wegen einer anderen Sache schon anrufen wollte. Ich wußte
sofort, daß ich nichts davon hören wollte. Und ich behielt recht. Er sagte, daß
er zwar nicht wüßte, ob dieser Prince etwas damit zu tun hatte, daß aber das
Gerücht ginge, daß Eddie Flight mit einem dieser Porno-Blättchen ins Geschäft
kommen wolle.«


»Sleaze.«


»Scheiße. Gibt es denn
niemanden mehr, der nichts davon weiß?«


»Die Buschtrommeln — Sie haben
sie selbst erwähnt. Diese Neuigkeit muß Ihnen ziemlich den Tag verdorben haben.
Wann war das eigentlich?«


»Vor drei Tagen. Und Sie haben
den Nagel auf den Kopf getroffen, ich war hocherfreut. Gottverdammt! Wir sind
drauf und dran, mit unserer Show die Nummer eins zu werden, und da taucht unser
Star in Farbe und allem in irgendeinem Sex-Film auf. Ich sehe schon, wie unsere
Sponsoren zum Ausgang stürzen. Ein Alptraum!«


»Haben Sie das auch Primo
gesagt?«


»Und ob! Ich habe ihm
vorgeschlagen, doch mal einen kleinen Schwatz mit seinem früheren
Geschäftspartner abzuhalten, um herauszufinden, was der Mann vorhatte, und nach
einer Möglichkeit zu suchen, wie diese Sache unterbunden werden konnte. Ich
habe ihm gesagt, daß wir alle sehr schnell aus dem Geschäft wären, wenn wir
diese Sache nicht rechtzeitig geradebiegen könnten, und daß es verdammt lange
dauern würde, bis wir wieder einen Fuß in die Tür bekommen würden.«


»Das war’s?«


»Nein, ich habe außerdem die
Fernsehgesellschaft angerufen. Sie hassen es zwar, schlechte Neuigkeiten zu
erfahren, aber immerhin war es auch ihr Problem. Ich glaube, die ganze
Vorstandsetage stand kurz vor dem Herzinfarkt. ›Was sollen wir nur machen? Was
sollen wir jetzt nur machen?‹ Ein Haufen alter Weiber ist das. Es klang, als
wäre ein Fuchs ins Hühnerhaus eingefallen. Verdammte Hasenfüße. Ich habe ihnen
empfohlen, sich mit dem Magazin in Verbindung zu setzen und zu versuchen, mit
denen ins Geschäft zu kommen. Bis jetzt habe ich noch nicht gehört, was daraus
geworden ist.« Youngman lehnte sich in seinem Sessel zurück und spielte mit dem
Diamantstecker in seinem Ohrläppchen. »Das war meine Geschichte. Und was haben
Sie mir zu sagen?«


Die Idee, die mir gekommen war,
nachdem ich Cora Cardiff besucht hatte, kam mir immer besser vor. Vielleicht
war es noch keine vollständige Theorie, aber es ließ sich eine Menge damit
erklären. Ich schätzte, daß ich ungefähr drei Viertel der Sache aufgeklärt
hatte. Das war gar nicht so übel, doch ich mußte alles noch einmal gründlich
durchdenken. Und solange ich das nicht getan hatte, fühlte ich mich nicht
verpflichtet, Youngman mehr zu erzählen, als ich Prince schon erzählt hatte.


»Ich kann Ihnen einige Details
verraten«, sagte ich, »doch zuerst... was ist eigentlich aus dem Film geworden?
Haben Sie ihn noch?«


»Teufel auch, nein! Ich habe
ihn, sobald das Geschäft ins Rollen kam, sofort verbrannt...« Er schwieg für
einen Augenblick, dann lächelte er. »Genaugenommen habe ich nur den Teil mit
Alana verbrannt. Spores Auftritt habe ich behalten. Ab und zu schicke ich dem
Guten ein Standfoto.«


»Ich nehme an, daß Sie das
Original besessen haben. Könnte davon vielleicht eine Kopie hergestellt worden
sein?«


Youngman dachte darüber nach.
»Das habe ich mich auch schon gefragt. Vor einem Jahr noch war ich mir ziemlich
sicher, daß es keine Kopie gab. Selbst jetzt noch, nach allem, was seither
geschehen ist, sagt mir mein Gefühl dasselbe. Schließlich ist bisher nichts
Konkretes aufgetaucht. Außerdem war die Qualität des Originals dermaßen schlecht,
daß ein Duplikat wahrscheinlich vollkommen wertlos wäre... Aber ich könnte mich
irren.«


Ich nickte. »Wenn Sie mich
fragen, dann täuschen Sie sich nicht. Außerdem glaube ich, daß Sie sich keine
großen Sorgen machen müssen, falls diese Aufnahmen wirklich auftauchen sollten.
Ich denke, Ihre erste Reaktion war ganz richtig — nichts als heiße Luft.«


»Das ist das beste, was ich
seit Tagen zu hören bekommen habe... Warten Sie — über etwas sollte ich mir
trotzdem Sorgen machen. Ist es das, was Sie meinen?«


»Vielleicht. Ich nehme an, daß
Sie nicht wissen, daß Eddie Flight vor zwei Tagen in Tijuana das Gehirn
weggeblasen wurde?«


»Oh, Scheiße.«


»Oder daß die Polizei diesen
Prince sucht. Man hat eine Leiche in seinem Schlafzimmer gefunden.«


Youngman verzog sein Gesicht.
»Primo?« fragte er. Seine Stimme war so leise, daß er kaum zu verstehen war.


Ich zuckte mit den Achseln.
»Keine Angst, ich glaube nicht, daß man es beweisen kann.«


Als ich zur Tür ging, hatte
Youngmans Gesicht eine Farbe angenommen, die nicht gerade zu seinem
Türkis-Halskettchen paßte.


Erst Prince und jetzt Youngman.
Irgend etwas an der Art, wie ich schlechte Nachrichten überbrachte, mußte nicht
stimmen.


Ich mußte wirklich mal daran
arbeiten.
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Mein Auftragsdienst teilte mir
mit, daß ich bei Harry Demorest anrufen sollte, es wäre wichtig. Doch als ich
versuchte, ihn zu erreichen, ging niemand an den Apparat. Ein Laden in
Hollywood hatte ebenfalls angerufen und bot mir Leder-Slips an, zwei zum Preis
von einem. Wenn ich schnell bestellte, wollten sie mir noch gratis einen Satz
Nieten dazugeben. Es fiel mir schwer, mir ein solches Superangebot durch die
Lappen gehen zu lassen. Ich fuhr trotzdem zu meiner Wohnung zurück.


Den restlichen Nachmittag
verbrachte ich auf meiner Terrasse und dachte noch einmal über alles nach.
Einige Teile paßten auch jetzt noch nicht so recht ins Bild, doch die meisten
schon, und je länger ich dasaß, desto sicherer war ich, daß ich langsam
dahinterkam, was wirklich gespielt wurde. Gottverdammt! Kein Wunder, daß ich
immer das Gefühl gehabt hatte, hinter Schatten herzujagen.


Irgendwann rief ich dann
Natalie Orlov an. Sie schien sich darüber zu freuen, von mir zu hören. Und sie
hatte tausend Fragen. Ich sagte ihr, daß ich daran dachte, in einem
italienischen Restaurant in Hollywood zu Abend zu essen, und daß wir uns dort
treffen könnten, wenn sie Lust hatte. Um den Fall zu besprechen, sagte ich.


»Ja, richtig«, sagte sie. »Der
Fall.«


Ja, richtig. Scheiße.


Als ich in das Restaurant kam,
erwartete mich dort eine Nachricht von ihr, daß etwas dazwischengekommen wäre
und daß sie es nicht mehr schaffen, mich aber später bei sich zu Hause erwarten
würde. Bis es soweit war, hatte ich nichts Besseres zu tun, also ließ ich mich
von einer sizilianischen Bohnenstange mit einer alten Messerstichnarbe auf der
Wange an einen Tisch führen.


Innen sah das Restaurant wie
eine zweitklassige Pizzeria aus — Plastiktische, an der Wand ein schlecht
gemaltes Bild des Ätna — doch von dem Besitzer hieß es, daß er gute
Verbindungen zu einigen großen Typen von der Ostküste hätte; Typen von der
Sorte, die im Textilgeschäft steckten oder behaupteten, Olivenölimporteure zu
sein. Sie schworen, daß dies der einzige vernünftige Laden westlich der Mulberry
Street sei und verbrachten eine Menge Zeit dort, wenn sie an die Westküste
kamen.


Ich bestellte mir Muscheln,
Tintenfisch, Pasta und einen halben gegrillten Schafskopf. Dann lehnte ich mich
gemütlich zurück und trank einen Schluck von dem eiskalten Amstel. Ich wollte
den Abend genießen. Doch da zerschnitt die Stimme einer Frau die
Hintergrundgeräusche; es war, als ob Fingernägel über eine Tafel kratzten. Sie
saß zwei Tische weiter und sprach britisches Englisch, sehr hoch und sehr
nasal, obwohl sie eigentlich weniger redete als wieherte. Wenn sie sich nicht
über das Essen und den Service beschwerte, dann meckerte sie darüber, daß die
Welt offenbar nicht willens war, ihre Großartigkeit anzuerkennen.


Ich drehte mich um und warf ihr
einen bösen Blick zu. Sie sah in etwa so aus, wie ich sie mir vorgestellt
hatte: eher kantig als rund, in Tweed-Klamotten gekleidet, volle Oberlippe,
gewaltige Zähne; überhaupt hatte sie etwas Pferdeähnliches, wie man es bei
Briten häufiger findet. Nach den Abmessungen ihres Hinterns zu urteilen, mußte
sie unter ihren Ahnen mindestens einen Ackergaul haben. Oder vielleicht auch
ein Mitglied der königlichen Familie.


Nachdem ich mir ihr dröges
Gerede noch ein paar Minuten angehört hatte, war mir der Appetit so ziemlich
vergangen. Ich nahm die Plastikrose aus der Chiantiflasche auf meinem Tisch,
stand auf, ging an ihren Tisch hinüber und legte das Ding direkt vor sie hin.


»Ein Zeichen der Anerkennung«,
sagte ich.


Sie klimperte mit ihren
verschlafenen kleinen Augen und wieherte vor Vergnügen. »Für was?«


»Für die Tatsache, daß Sie die
lauteste und abstoßendste Person in diesem Raum sind.«


Sie errötete, dann wurde sie
kreidebleich und schnaubte den Mann, der ihr gegenüber saß, wütend an: »Willst
du etwa da Sitzenbleiben und es zulassen, daß er mich beleidigt?«


Der Mann war klein und unauffällig
und hatte etwas von einem Kaninchen. Er schaute die Frau an und dann mich.
Vermutlich war ich zweimal so groß wie er, und ich hoffte, daß er nicht
glaubte, jetzt unbedingt etwas tun zu müssen.


Er erhob sich und sah zu mir
auf. Dann nahm er meine Hand und schüttelte sie. Schließlich sagte er zu der
Frau: »Er hat recht, Eunice. Du bist laut und unausstehlich. Du kannst einen
wirklich in Verlegenheit bringen.« Er nahm eine große Schüssel Fettuccine mit
Muschelsoße vom Tisch und schüttete sie über ihrem Kopf aus. »Wenn du zu Ende
gegessen hast, findest du mich draußen«, sagte er und ging mit großen Schritten
hinaus. Er schien einen guten halben Meter größer geworden zu sein.


Eunice blieb eine Minute
regungslos an ihrem Tisch sitzen, dann lief sie ihm nach, wobei sie eine Spur
weicher Nudeln hinter sich herzog. Sie hinterließ eine absolute Stille.


Das Schweigen wurde von einem
finsteren, fleischigen Kerl gebrochen, der sein Weinglas hob und mit rauher
Stimme sagte: »He, Kumpel! Bestell dir ein paar Scungilli auf meinen Namen.«


Er trug ein weißes Seidenhemd
und einen großen Diamanten am kleinen Finger. Wie bei den Fettuccine Eunice
stellte ich mir vor, daß die Scungilli sich am besten auf seinem Kopf machen
würden. Doch ich winkte nur zurück und setzte mich an meinen Tisch. Ich
schüttelte den Kopf; ich wurde wirklich lammfromm.


Wenigstens das Essen war in
Ordnung. Die Muscheln, im eigenen Saft gekocht und mit Knoblauch, Zwiebeln und
einem Spritzer trockenen Wermuts abgeschmeckt, waren süß und wohlriechend. Der
Tintenfisch kam in frittierten kleinen Ringen auf den Tisch, die außen knusprig
golden und innen weich waren. Dann gab es einen Riesenberg Spaghetti, die vor
lauter Öl glänzten und mit gerösteten Knoblauchstückchen und einer dicken
Schicht Parmesankäse bedeckt waren. Der Schafskopf, der wie ein Bild aus einem
Biologiebuch aussah, bot eine Vielzahl von Geschmäckern und Beschaffenheiten an
— Zunge, Hirn, Fleisch — und das alles an einem Stück. Als ich mit allem fertig
war, rundete ein starker, leicht sandiger Kaffee das Essen ab.


Mit einer Zigarette im Mund und
einem guten Gefühl im Bauch verließ ich schließlich das Restaurant. Ich befand
mich in einem Geschäftsviertel, und die Straßen, durch die ich zu meinem Auto
ging, waren dunkel und verlassen. Es war so still, daß ich jede Alarmanlage der
Stadt hätte hören können. Und dann bemerkte ich die Schritte hinter meinem
Rücken.


Ich blieb stehen und schaute
mir eine Schaufensterauslage an. Das war zwar nicht sehr originell, aber die
Schritte verstummten sofort. Ich drehte mich leicht zur Seite und erkannte zwei
Gestalten, vielleicht einen halben Block entfernt. Ich ging weiter, hielt
meinen Schritt locker und gleichmäßig und hoffte, daß ich immer noch ahnungslos
wirkte. Ich bog in die Straße ein, in der ich meinen Wagen geparkt hatte, und
sah sofort zwei weitere Figuren an eine Wand gelehnt herumstehen. Als ich
auftauchte, setzten sie sich auf dem Bürgersteig in Bewegung. Ich fühlte, wie
meine Finger zu zucken begannen, und ein leises Lächeln trat mir aufs Gesicht.
Von allein hätte ich mich sicher nicht für diese Art der
Nach-dem-Essen-Gymnastik entschieden, aber es würde schon gehen.


Die Burschen, die mir den Weg
versperrten, waren groß und schwer und steckten in zerrissenen, schmutzigen
Jeans und schweren, abgewetzten Lederjacken. Einer von ihnen hatte einen
länglichen glattrasierten Schädel, wodurch sein Kopf wie das Ende eines
riesigen Schwanzes aussah. Der Kopf des anderen war viel zu klein für seinen
Körper, und sein Gesicht erinnerte mich an eine Fledermaus. Eine erloschene
Zigarette baumelte zwischen seinen Lippen.


»Haste Feuer?«


Die Schritte hinter mir waren
schon ziemlich nah, und ich hörte ein halbunterdrücktes Kichern. Sie hatten
sich offenbar auf einen vergnüglichen Abend eingerichtet, und ich war ganz
sicher der letzte, der ihnen ihren Spaß verderben wollte.


»Ja, klar«, sagte ich zu
Fledermausgesicht.


Ich steckte meine Hand in die
Jackentasche und legte sie um mein Schlüsselbund, wobei ich einen Schlüssel
zwischen Zeige- und Mittelfinger herausstechen ließ. Ich gab mir immer noch
Mühe, locker und unbekümmert zu wirken, während ich meine Hand aus der Tasche
zog, als würde ich gleich ein Feuerzeug hochhalten. Doch statt dessen knallte
ich Fledermausgesicht meine geballte Faust auf die Wange. Als ich
herumwirbelte, um mich mit dem Typen an seiner Seite zu beschäftigen, hörte ich
Fledermausgesicht schmerzverzerrt aufschreien. Ich sah noch, wie er mit den
Händen zu seinem Gesicht hochfuhr, während das Blut schon auf den Bürgersteig
tropfte.


Ein Bursche mit langen roten
Haaren, einem dünnen Bart und pickliger, schorfiger Haut kam auf mich zugerast.
Ein bißchen zu schnell, denn ich traf ihn mit dem Ellbogen voll auf die Nase,
als ich mich herumdrehte. Er fiel auf die Knie. Als er seine Hände ans Gesicht
hob, sah ich, daß er auf einem Handrücken eine Tätowierung hatte. Ein Schwert,
dessen blutige Spitze auf seine Knöchel zeigte. Es war also kein Fall
willkürlicher Straßenkriminalität, sondern ein Missionsversuch meines Lieblings-Propheten.
Außerdem wurde mir schnell klar, daß sie nicht lange nach mir hatten suchen
müssen, denn ich hatte meine Verabredung mit Natalie Orlov über das mit der
Wanze gespickte Telefon gemacht. Zum ersten Mal war ich froh, daß sie mich
versetzt hatte.


Ich drehte mich eine Idee
weiter zur Seite und trat dem vierten Mitglied dieser Truppe gegenüber, einem
großen, drahtig wirkenden Jungen mit den Augen eines Frettchens und keinem
einzigen Schneidezahn. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »Friß Scheiße und
stirb«. In seiner Hand hielt er ein langes Messer. Ich vermutete, daß er sehr
genau wußte, wie er damit umzugehen hatte.


»Hat dir deine Mutter nicht
beigebracht, daß man nicht mit fremden Männern spielen soll?« fragte ich.


»Wer spielt denn hier, du
Arschloch?«


Er begann zu kreisen und sich
langsam zu nähern, schwebte förmlich auf den Fußballen, bereit, jeden
Augenblick wie eine Schlange zuzustoßen. Ich blieb ruhig stehen und wußte nicht
genau, ob ich den ersten Zug machen oder besser abwarten sollte. Da spürte ich,
wie irgend etwas von hinten über meinen Kopf kam, und ich riß gerade noch
rechtzeitig meine linke Hand hoch, um eine schwere Kette zu packen und zu
verhindern, daß ich erwürgt wurde. Es war Baldy, mein Freund, der Glatzkopf,
der sich nah an mich heranpreßte und an der Kette zog. Ich hörte sein Atmen,
und als mir dann auch noch der strenge Limonengeruch seines Aftershaves in die
Nase zog, erkannte ich Warzenkopfs Partner aus Tijuana.


»He, was ist los?« sagte ich.
»Hast du heute dein Chloroform vergessen? Du wirst dir noch wünschen, es dabei
zu haben.«


»Du dir auch. Dieses Mal bist
du tot.«


Er riß hart an der Kette, und
ich mußte meine ganze Kraft aufbieten, um zu verhindern, daß er mit meiner
eigenen, gegen meinen Hals gezerrten Hand die Luftröhre zerquetschte.


Friß-Scheiße kam näher, jetzt
erheblich schneller und nicht mehr so vorsichtig. Ich brüllte, so laut ich
konnte. Sie schreckten für einen Augenblick zusammen, und mehr brauchte ich
nicht. Baldy mit mir ziehend, machte ich zwei schnelle Schritte nach vorn und
trat mit aller Kraft nach dem Typen mit dem Messer. Ich traf ihn an der Stelle,
die ich treffen wollte, genau zwischen den Beinen. Friß-Scheiße hing in der
Luft. Er sah jetzt so aus wie eins dieser Comic-Männchen, das auf einmal
entdeckte, daß es über den Rand einer Klippe hinausgelaufen war. Mit meiner
freien Hand packte ich seine Haare und zog ihn nach unten. Er schlug hart auf
dem Boden auf.


»Mich greift verdammt kein
Arschloch mit einem Messer an und geht nachher in aller Seelenruhe wieder weg!«
schrie ich und trat ihn wieder, dieses Mal direkt unter das Wort »Scheiße«. Als
er zurückfiel, zog ich Baldy weiter mit mir und schenkte dem Jungen mit dem
Absatz ein neues Gesicht.


Mit der Linken schob ich dann
die Kette von meiner Kehle. Baldy preßte sich gegen meinen Rücken. Seine Angst
stank noch stärker als sein billiges Rasierwasser.


»Weißt du, wie das ist, einen
Tiger zu reiten?« fragte ich. »Auf seinen Rücken zu kommen, ist ziemlich
leicht. Das Problem ist, wieder abzusteigen. Stimmt’s, Arschloch?«


Ich griff nach hinten und
versuchte seinen Kopf zu packen. Doch auf seinem glatten, schweißnassen Kopf
fand ich einfach keinen Halt, und so behielt er seinen Bewegungsspielraum.
Schließlich erwischte ich eins seiner Ohren und zog es so lange nach vorn, bis
sein Kinn auf meiner Schulter lag.


»Stimmt’s, Arschloch?«


Er versuchte fortzukommen, doch
jetzt hatte ich ihn. Ich drehte meinen Kopf und wiederholte: »Stimmt’s?« Dann
nahm ich seine Nase zwischen die Zähne und biß kräftig zu.


Er fing an zu wimmern und
versuchte seinen Kopf frei zu drehen. Doch ich schmeckte nur sein Blut, und er
erreichte nichts. Dann hatte ich plötzlich die Kette in der Hand, und Baldy
versuchte sich von meinem Rücken abzustoßen; flennend versuchte er, sich zu
befreien. Aber ich ließ nicht locker. Schließlich verliehen Schmerz und
Schrecken ihm die Kraft, die er brauchte, und er war frei.


Ich drehte mich um. Er stand
knapp zwei Meter entfernt und starrte mich ungläubig an, während ihm das Blut
in Strömen übers Gesicht lief. Ich nahm das Ding zwischen meinen Zähnen fort,
sah es mir an und schaute dann auf das Stück Knorpel und Haut, das einmal sein
Ohr gewesen war.


»Ich glaube, das gehört dir«,
sagte ich und warf ihm die beiden Dinger vor die Füße.


Er drehte sich um und rannte
weg. Zu meiner Linken hörte ich zerbrechendes Glas. Der Bursche mit dem roten
Bart und der gebrochenen Nase kam auf mich zu, wedelte mit einer abgeschlagenen
Bierflasche und brummte mich an wie ein in die Ecke gedrängter Grizzly.
Wahrscheinlich rechnete er damit, daß ich auf ihn wartete, doch ich machte ihm
einen Strich durch die Rechnung. Ohne zu zögern bewegte ich mich auf ihn zu und
packte seinen Arm, während er immer noch seine Drohgebärden machte. Ich
erwischte ihn am Handgelenk udn blickte auf seinen Handrücken.


»Nette Tätowierung«, sagte ich.


Dann griff ich nach der Hand,
in der er die Flasche hielt, und zwang seinen Arm langsam herum, bis das
scharfkantige Ende auf seinen Bauch zeigte. Seine Angriffslust schien verflogen
zu sein, er wollte nur noch so schnell wie möglich weg. Doch im Augenblick
konnte er nirgendwohin gehen. Ich sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf.


»Warum die Eile? Hast du nicht
mal Zeit für ein Bier?«


Langsam drückte ich seine Hand
weiter auf ihn zu. Seine Augen waren groß und rund, und sein Mund öffnete und
schloß sich lautlos, während er den Kopf von einer Seite auf die andere warf
und versuchte, seinen Bauch einzuziehen. Aber so weit konnte er ihn gar nicht
einziehen. Als die Flasche sein Hemd berührte, kam ein dünnes, schneidendes
Geräusch von irgendwo aus seinem Innern. Die Tonhöhe steigerte sich noch, als
die Flasche in sein Fleisch schnitt und sich auf dem Hemd ein roter Kreis zu
bilden begann. Er kämpfte darum, endlich frei zu kommen, doch ich griff in
seinen Bart und zog daran, was ihn irgendwie beruhigte. Ich nahm ihm die
Flasche aus der Hand und hielt sie vor sein Gesicht.


»Ich finde, du solltest etwas
vorsichtiger sein. Du könntest hiermit jemanden verletzen.« Ich sah ihn an und
roch den Gestank von Panik. »Du siehst ganz so aus, als könntest du eine Rasur
gebrauchen«, sagte ich.


Das war’s dann. Er rannte
einfach los und ließ mich mit einer Handvoll Barthaaren mit blutigen Wurzeln
stehen. Ich warf das Zeug zu den anderen Teilen auf den Boden.


Ich blickte auf den
Bürgersteig. Wenn noch mehr von ihnen dagewesen wären, hätte ich vielleicht
genug Einzelteile zusammenbekommen, um mir einen eigenen Schläger
zusammenzubasteln.


Vielleicht beim nächsten Mal.


Ich ging zu meinem Wagen.


Ich war irgendwie in der
Stimmung für einen Nachtisch.
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Als ich den Weg zu Natalie
Orlovs Haus hinaufkam, bemerkte ich, wie für einen Augenblick ein Vorhang
hinter einem der Fenster zur Seite geschoben wurde. Die Haustür öffnete sich,
noch bevor ich dort angekommen war, und Natalie Orlov kam heraus und wartete
vor der Tür auf mich. Sie trug einen ausgebeulten dunkelgrünen Overall, wie er
von Automechanikern getragen wird, doch er war nicht ausgebeult genug, um die
Tatsache zu verbergen, daß sie nicht viel darunter anhatte. Ich überlegte, ob
mein Getriebe vielleicht mal wieder nachgesehen werden müßte.


Dann bemerkte ich, daß sie mich
mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht anschaute — überrascht, vielleicht
besorgt.


»Keine Sorge, es ist nicht
meins«, sagte ich und deutete auf das Blut, daß meine Kleidung verfärbte.


»Was ist passiert?«


Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich glaube, unser Freund ist zu dem Entschluß gelangt, daß er die Dinge doch
nicht auf sich beruhen lassen kann. Ein paar seiner Jungs haben auf mich
gewartet, als ich aus dem Restaurant gekommen bin.«


Mit den Fingerspitzen berührte
sie die Flecken auf meinem Hemd. Sie waren noch feucht.


Ich zuckte wieder mit den
Schultern. »Seine Jungs werden ein bißchen mehr als nur eine chemische
Reinigung nötig haben, wenn sie wieder normal aussehen wollen.«


Sie bekam große Augen und
schüttelte den Kopf. »Sie haben dir wirklich zu schaffen gemacht, was?«


»Teufel, es war mir ein
Vergnügen.«


»Bist du sicher, daß mit dir
alles in Ordnung ist?«


»Klar.« Ich blickte sie an.
Ihre Lippen schienen irgendwie angespannt zu sein, und etwas in ihren Augen
ließ mich fragen: »Was ist los? Was ist passiert?«


Sie zögerte, drehte sich dann
um und ging ins Haus. Ich folgte ihr und schloß die Tür. Im Wohnzimmer drehte
sie sich wieder zu mir um.


»Jason hat mich heute
nachmittag angerufen.«


»Ach? Und was hat er gesagt?«


»Ich habe nicht selbst mit ihm
gesprochen. Er hat im Büro die Nachricht hinterlassen, daß er heute abend hier
ankommen würde.« Sie seufzte und runzelte die Stirn.


»Und jetzt glaubst du, daß es
zum Showdown kommen wird?«


Sie nickte.


»Das bezweifle ich«, sagte ich
und setzte mich auf die Couch.


Natalie Orlov hob die
Augenbrauen und setzte sich mir gegenüber in einen Sessel. »Was willst du damit
sagen?«


»Ich meine, ich glaube nicht,
daß Jason Pinkham irgendwelche Fotos besitzt. Ich glaube auch nicht, daß es
diese Aufnahmen überhaupt gibt. Ich halte die ganze Geschichte für einen
ausgemachten Schwindel.«


»Was? Ich verstehe nicht.«


»Es gibt zwar noch ein paar
Dinge, die ich nicht verstehe, aber alles legt diesen Schluß nahe. Unser
Freund Joshua, heute bekannt als Dirk Primo, versucht einen dicken Betrug,
einen verdammt dicken.«


Natalie Orlov sagte nichts,
sondern schaute mich nur mit großem Interesse an. Also erklärte ich ihr alles
und erzählte ihr, was ich herausgefunden hatte — allerdings nicht in der
Reihenfolge, wie ich die Einzelteile dieses Puzzles gefunden hatte, vielmehr
so, daß es einen Sinn ergab. Ich brauchte gut zwanzig Minuten, bis ich alles
erzählt hatte. Sie stellte ein paar Zwischenfragen, um sich zu vergewissern,
daß sie richtig verstanden hatte, doch die meiste Zeit hörte sie nur zu. Das
Telefon klingelte mehrere Male. Sie sagte, daß das wahrscheinlich Jason wäre,
hob aber nicht ab. Sie wollte von mir erst alles wissen, ehe sie mit ihm
sprach.


Ich begann damit, daß man J.-D.
als kleinen Betrüger kannte und daß er, in der Zeit vor seinen jüngsten
Inkarnationen, diesem Gewerbe wahrscheinlich auf ziemlich niedrigem Niveau
nachgegangen war. Abgesehen von seiner Vorliebe für Gewalt, hatte ich nichts
gefunden, was gegen diese Annahme sprach, und daß er gewaltsame Lösungen
bevorzugte, bedeutete im Grunde auch nur, daß er nicht besonders gut war.
Vielleicht war er aber auch eine jener gefährlichen Kreaturen, die irgendwann
ihre Grenzen nicht mehr erkennen können und anfangen, ihren eigenen Sprüchen zu
glauben. Dann war nichts unmöglich. Auf jeden Fall war dieser Bursche ein
Rattenfänger.


Dann erzählte ich Natalie Orlov
von Dirks Abenteuern in unserer Glitzerstadt. Wie er den Zuhälter für das
Mädchen gemacht hatte, um an die großen Macher heranzukommen und sich selbst
ins Geschäft zu bringen. Wie dann der Durchbruch kam, allerdings für das
Mädchen und nicht für ihn war. Und als ob das nicht genug gewesen wäre, setzte
die Fernsehgesellschaft auch noch alles daran, ihn auszubooten.


»Das muß ihn ziemlich getroffen
haben«, sagte ich, »ihn, einen Burschen, der immer alles unter Kontrolle haben
wollte, der immer hart gegen jeden vorgegangen ist, der es wagte, sich ihm in den
Weg zu stellen. Ich vermute, daß er viel Zeit über der Frage gebrütet hat, wie
er die Situation wieder in den Griff bekommen konnte. Und dann, als Alana wirklich
groß herauskam, sah er seine Chance.«


Er wußte, fuhr ich fort, wie
nervös jeder über Alanas keinen Hardcore-Film aus der Zeit des ›Schwerts der
Wahrheit‹ gewesen war und wie sorgfältig nachgeforscht worden war, ob es noch
weitere peinliche Filmauftritte von ihr gab. Nun, angenommen, es würde doch
noch etwas auftauchen, und zwar zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt? Die Typen
von der Fernsehgesellschaft würden sich doch vor lauter Angst in die Hosen
scheißen. Und noch mehr, falls Dirk tatsächlich hinter all dem steckte, dann
hatte er damit doch die Möglichkeit in der Hand, einen echten Volltreffer zu landen.
Alana war noch nicht so weit, daß sie das große Geld verdiente, und selbst wenn,
würde es Dirk verdammt schwerfallen, auch nur einen kleinen Teil davon in die
Finger zu bekommen. Doch mit seinem Plan konnte er etwas beiseite schaffen,
ohne es erst aus Alanas Managern und Rechtsanwälten herausquetschen zu müssen.


Und das Beste von allem — der
Schlaumeier hatte erkannt, daß er überhaupt nichts Greifbares in der Hand haben
mußte, um den Fisch an Land zu ziehen. Er brauchte nur die Illusion zu
schaffen, daß etwas existierte. Ich erklärte Natalie Orlov, daß niemand etwas
zu sehen bekommen hatte, aber wenn genügend Leute über etwas redeten und sich
so verhielten, als sei es existent, dann wurde es schließlich zu etwas
Wirklichem. Oder zumindest zu etwas, das so gut wie wirklich war. Genauso
inszeniert man einen großangelegten Schwindel.


Also begann Dirk damit, diese
Wirklichkeit zu schaffen. Vieles konnte er selbst erledigen, aber doch nicht
alles, weil er eine gewisse Distanz wahren mußte, damit man die Spur nicht bis
zu ihm zurückverfolgen konnte. Wer war in einer solchen Situation besser
geeignet als Eddie Flight, derselbe miese Gauner, der den Film gedreht hatte?
Offensichtlich kannte Dirk den Burschen, und Flights frühere Beteiligung
verlieh der ganzen Sache noch zusätzliche Glaubwürdigkeit. Es war zwar durchaus
möglich, daß Dirk auch Flight betrogen hatte, aber ich vermutete, daß der
Porno-Händler von Anfang an an diesem Schwindel beteiligt gewesen war.


Natalie Orlov verstand nicht,
wieso ich glaubte, daß es eine Verbindung zwischen Dirk und Flight gab. Ich
griff meinem Bericht etwas voraus und erklärte ihr, daß das Geld, das Flight
Prince als Vorschuß gezahlt hatte, von einem von Dirks Schlägern überbracht
worden war. Das war auch das Detail gewesen, durch das sich für mich
einige der anderen Stücke zusammengefügt hatten.


Nachdem Flight mit im Spiel
war, konnte es losgehen. Flight schaltete Prince ein, der früher schon mit ihm
gearbeitet hatte. Prince sollte den Film feilbieten, oder um es genauer auszudrücken,
er sollte die Vorstellung, daß es einen solchen Film gab, an den Mann bringen.
Die Tatsache, daß Prince bei seinen Verkaufsgesprächen eine Ware beschrieb, die
tatsächlich einmal existiert hatte, war eine weitere falsche Fährte. Prince
stank die Sache zwar, aber da er schließlich bezahlt wurde, machte er sich
weiter keine Gedanken darüber. Offensichtlich ging es bei diesem Plan nicht
darum, tatsächlich etwas zu verkaufen, sondern darum, ein Gerücht in Umlauf zu
setzen. Aus diesem Grund, nehme ich an, hat Flight auch Kontakt zu Pinkham
aufgenommen, ihn für die Sache interessiert und damit wieder eine neue Schicht
der angezielten Wirklichkeit hergestellt. Sie sind nicht auf direktem Weg an
die Fernsehgesellschaft herangetreten, weil es bei einem Schwindel besser ist,
wenn das Opfer an dich herantritt. Und während all das ablief, vielleicht sogar
schon vorher, schickte Dirk diese Briefe an das Magazin.


»Soweit ich es beurteilen
kann«, sagte ich, »war meine erste Reaktion richtig. Es ist alles nur heiße Luft.«


»Aber warum hat er die Briefe
dann geschrieben?« fragte Natalie Orlov.


»Ich glaube, aus zwei Gründen.
Erstens war es ein weiterer Baustein der Illusion, die er erzeugen wollte. Du
solltest an die Geschichte glauben. Er hat so viel Rauch verbreitet, daß wir
annehmen mußten, es gäbe auch ein Feuer, was genau das war, was wir annehmen
sollten. Zweitens sollten diese Briefe eine Tarnung für Dirk abgeben. Wenn es
jemals dazu käme, daß man ihn danach fragte, dann konnte er auf diese Briefe
zeigen und sagen: ›Was wollt ihr eigentlich? Ich habe doch versucht, sie davon
abzubringen.‹ Er hatte niemals vor, mehr als nur Drohungen auszustoßen,
genausowenig wie Prince ein wirkliches Geschäft machen sollte.«


»Aber warum ausgerechnet Sleaze?«


»Warum nicht? Er brauchte
irgend etwas, nur groß genug mußte es sein, daß die Fernsehgesellschaft sich
wirklich bedroht fühlte. Vielleicht wußte er von dem Arrangement zwischen dir
und Pinkham und dachte sich, daß er sich diese Tatsache zunutze machen könnte.
Sie ist zwar nicht allgemein bekannt, aber auch kein Staatsgeheimnis. Er hat
jedenfalls genug herausgefunden, um zu wissen, wer N. E. Orlov in Wirklichkeit
ist, und konnte sich den Rest zusammenreimen. Vor allem aber glaube ich, daß er
ein Magazin hier aus der Stadt brauchte, und die meisten anderen werden ja
drüben an der Ostküste gemacht.«


Natalie Orlov nickte langsam.
Ich meinte sogar ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel herum zu erkennen.
»Erzähl weiter.«


Viel mehr gab es nicht zu
erzählen. Nachdem Dirk alles ins Rollen gebracht hatte, mußte er nur noch die
Übersicht behalten. Flight konnte ihm einen großen Teil der Arbeit abnehmen,
aber nicht alles, also hat Dirk eine Wanze in dein Büro gesetzt, irgendwann
nachts, als kein Mensch mehr hier war. Fünf Minuten hinein und hinaus, keine
große Sache, und schon hatte er Ohren bekommen. Und was mußte er hören? Daß
Natalie Orlov einen Privatdetektiv ins Spiel brachte.


Das war eine Komplikation, mit
der er nicht gerechnet hatte, doch dann wurde ihm klar, daß er auch sie für
sich ausnutzen konnte. Der Zahltag stand kurz vor der Türe, aber es gab noch
einige Probleme. Zum Beispiel der Typ, der weiß, daß alles nur ein großer
Schwindel ist, und der andere, der vermutete, daß nichts dahintersteckte. Also
mietete er sich jemanden, der als Prince posierte, und schon fuhr ich nach
Mexiko. Mit einem einzigen Schlag konnte er Flight und den Detektiv loswerden,
indem er aus ihm einen Hauptverdächtigen für den Mord an Flight machte.
Gleichzeitig hat er Prince damit eine deutliche Warnung zukommen lassen. Hübsch
eingefädelt. Denn selbst wenn ich mich aus diesem Schlamassel herauswurschteln
konnte, würde es nicht viel ausmachen. Dirk fühlte sich verdammt sicher, und
ich wurde nur zu einer weiteren Figur, die ihren Beitrag zur Glaubwürdigkeit
seines Schwindels beitrug. Nur bin ich das nicht geblieben, also ordnete er an,
mich heute abend aus dem Weg zu räumen.


»Es ist schon irgendwie
komisch«, sagte ich, nachdem ich Natalie Orlov Zeit gelassen hatte, sich alles
durch den Kopf gehen zu lassen. »Wenn ich recht habe, dann ist Flight nicht
ermordet worden, weil er etwas hatte, sondern weil er wußte, daß es nichts gab.
Aber wer zum Teufel würde schon in dieser Richtung suchen? Und damit wurde auch
sein Tod zu einer Bestätigung für Dirks Scharade.« Ich schüttelte den Kopf. »Du
weißt ja, daß ich immer das Gefühl hatte, irgend etwas zu übersehen, daß mir
noch etwas fehlte, das Zentrum dieser ganzen Geschichte. Vielleicht war es das,
was ich die ganze Zeit gespürt habe — daß es kein Zentrum gibt. Dort, wo das
Zentrum sein sollte, ist nichts weiter als viel Rauch.«


»Aber wenn du recht hast, wie
will er dann aus dieser Sache etwas für sich herausholen?«


»Offenbar hat er sich da irgend
etwas einfallen lassen... glaubt er zumindest. Wenn ich raten sollte, dann
würde ich sagen, daß er zu der Fernsehgesellschaft gehen und ihr anbieten wird,
die Aufnahmen zu besorgen, sie müßten ihm nur das Geld geben. Aber wie hoch er
die Summe auch ansetzen mag, sie wird wahrscheinlich weit unter dem liegen, was
die Fernsehgesellschaft zu zahlen bereit wäre.«


»Damit wären sie doch niemals
einverstanden, oder? Sie wissen doch nicht, was sie von ihm zu halten haben.«


»Teufel, ich weiß es nicht. Und
selbst wenn sie zahlen, ist er nichts im Vergleich mit dem, was für sie auf dem
Spiel steht. Außerdem könnten sie sich absichern, für den Fall, daß er sie
hereinzulegen versucht. Etwa, indem sie ihm das Geld geben und ihm klarmachen,
daß damit die Sache für sie erledigt ist, ein für allemal, egal, ob irgendwann
wieder etwas auftaucht. Dann würden sie eben den Stecker einfach herausziehen.
Vom großen Kuchen gäbe es jedenfalls nichts mehr. Sie könnten zu der
Überzeugung kommen, daß das Risiko das wert ist.«


Natalie Orlov rutschte ein
wenig auf ihrem Sessel herum und lächelte breit. »Jesus! Ich glaube, da habe
ich mir den richtigen Detektiv ausgesucht.«


»Vielleicht.«


»Was meinst du damit,
vielleicht? Du hast alles herausgefunden, und ich glaube, daß du recht hast.«


»Vielleicht. Aber es gibt immer
noch ein paar Dinge...«


»Zum Beispiel?«


Ich erzählte ihr von dem toten
Jungen in Prince’ Schlafzimmer. Das paßte einfach nicht zu dem anderen, und es
ergab keinen Sinn.


»Natürlich«, sagte ich,
»vielleicht ist das der Punkt — daß es keinen Sinn gibt. Nach allem, was ich
gesehen und gehört habe, ist Dirk so ziemlich zu allem fähig. Siehe heute
abend, zum Beispiel. Unter dem Strich bin ich jedenfalls nicht sicher, ob ich
weiß, wie sein Verstand arbeitet... Aber das ist ja das Problem.«


»Was?«


»Jedermann sagt doch, daß der
Bursche nicht besonders helle ist. Grausam und brutal, aber dumm. Und ich würde
sagen, daß das stimmt. Kleine Mädchen erschrecken, Schmerzen bereiten, das paßt
zu ihm. Aber wie ist er auf diesen raffinierten Plan gekommen?«


»Wer sonst könnte es gewesen
sein?«


Ich zuckte mit den Achseln.


»Wer weiß?« sagte sie.
»Vielleicht ist er einmal in seinem Leben schlau gewesen.«


»Vielleicht. Immerhin, schau
mich an.«


Natalie Orlov lächelte. »Das
mache ich.« Sie stand auf, kam zu mir herüber und hockte sich neben mich auf
die Couch. »Was wirst du jetzt machen?«


»Ich weiß nicht...«


Sie lächelte mich verschmitzt
an. Dann beugte sie sich vor, was mir einen tiefen Blick in ihren Overall
gestattete, und klimperte dabei heftig mit ihren Wimpern.


»Menschenskind, Mr. Hunter«,
sagte sie und imitierte eine sehr hohe, krächzende Stimme. »Ich weiß auch
nicht. Ich glaube, der Reißverschluß klemmt. Vielleicht könnten Sie mir
helfen.«


»Dieser Reißverschluß?«


Sie sah mich an. Ihre Lippen
waren leicht geöffnet, und sie atmete flach durch den Mund. Dann nickte sie.


Es machte Ratsch, und der
Reißverschluß war auf. Natalie Orlov atmete langsam aus. Sie ruckte einmal kurz
mit den Schultern, und schon rutschte der Overall von ihren Armen und kräuselte
sich um ihre Taille. Schweiß schimmerte auf ihrer Oberlippe und zwischen ihren
Brüsten. Ihre Brustwarzen sahen fest und dunkel aus und zitterten leicht im
Rhythmus eines inneren Bebens.


Sie stand auf, und der Overall
fiel auf den Boden. Sie stieg heraus und hockte sich dann über mich. Ihr Duft
war sehr intensiv, sie schien ihn in kleinen Hitzewellen auszuströmen. Sie
vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter, die immer noch ganz feucht von Blut
war, und atmete tief durch.


Sie beugte sich zurück, und ich
sah, daß sie rot geworden war und daß ihre Augen fiebrig glänzten. Ihre Finger
zerrten an meinem Hemd, als es offen stand, drückte sie sich gegen mich und
blieb einen langen Moment so sitzen. Dann rutschte sie langsam herab, bis sie
vor mir kniete, öffnete meinen Gürtel und meine Hose. Ihr Atem ging immer schneller
und tiefer.


Ich stand auf und zog sie auf
die Füße. Mit ihren Armen um meinen Hals kletterte sie auf die Couch, knickte
dann langsam ihre Knie ein und senkte sich auf mich herab. Bei der ersten
Berührung begann sie schon zu beben, zu zittern, hielt still, wartete. Dann,
mit einer plötzlichen Bewegung, ließ sie sich fallen und nahm mich tief in sich
auf. Mit ihren starken Schenkeln um meine Hüfte, ihre Finger tief in meine
Schulter vergrabend, preßte sie sich eng an mich, als die Krämpfe sie schüttelten.


 


Später, viel später, waren wir
in ihrem Pool und schwebten schweigend in dem warmen Wasser. Die Luft wurde
wieder dicker, der Nachthimmel war weißlich-grau; das schöne klare Wetter war
vorbei. Ich fühlte mich großartig, so leicht und leer wie Blasen, die kurz auf
der Wasseroberfläche verharrten und dann mit einem leisen Plop verschwanden.


Das Telefon klingelte wieder.
Zögernd erhob sich Natalie aus dem Wasser und ging ins Haus.


Nach wenigen Minuten kehrte sie
zurück und zog einen flauschig weißen Frottee-Bademantel an. Sie wirkte
verwirrt und angespannt.


»Das war Jason«, sagte sie,
runzelte ihre Stirn und schaute finster in die Nacht. »Er ist in der Stadt. Er
sagt, er hat den Film.«
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»Ich werde mich in einer Stunde
mit ihm treffen«, sagte Natalie Orlov.


»Möchtest du, daß ich
mitkomme?«


»Ich würde mich freuen.« Sie
seufzte, drehte sich um und ging wieder ins Haus.


So ist das, wenn ich mich
großartig fühle. Ich stieg aus dem Pool, trocknete mich ab und zog meine Hosen
an. Ich habe immer eine Tasche mit frischer Kleidung im Kofferraum meines
Wagens. Jetzt ging ich sie holen und zog mich um. Außerdem schnallte ich mir
die Kanone um, die ebenfalls in der Tasche lag. Ich wußte zwar nicht, warum,
dachte mir aber, daß es heiß werden könnte.


Ich rief meinen Auftragsdienst
an, um zu hören, ob sie etwas Interessantes für mich hatten. Der Kerl mit dem
Lastwagen hatte wieder angerufen, um mir zu sagen, daß er ein wirklich gutes
Geschäft für mich hätte — eine Wagenladung Särge. Das hätte mich eigentlich
amüsieren müssen, aber es klang irgendwie angemessen in meinen Ohren.


Vor einigen Stunden hatte auch
Harry Demorest wieder angerufen. Ich sollte zurückrufen. Er meinte, ich würde
einen Fehler machen. Danke, Harry. Darauf wäre ich nie gekommen.


Ich wählte seine Nummer, aber es
war besetzt.


Natalie Orlov wirkte nervös und
geistesabwesend und brauchte ziemlich lange, bis sie endlich soweit war. Sie
dachte wohl darüber nach, was sie tun sollte, falls Pinkham beabsichtigte,
weiterzumachen und die Aufnahmen zu benutzen. Ich ließ sie wissen, daß ich ihr
gerne zuhören würde, doch sie wollte nicht sprechen.


Mir war auch nicht besonders
danach. Scheiße! Der einzige Haken an meiner Theorie war, daß sie falsch war.
Gottverdammte Scheiße!


Ich versuchte die neueste
Entwicklung einzubeziehen, doch irgendwie hatte mein Gehirn keine Lust. Alles,
was mir im Augenblick einfiel, war, daß vielleicht doch alles genauso war, wie
ich es am Anfang gesehen hatte. Vielleicht hatte ich einen Fehler gemacht, als
ich Dirks Schläger mit demjenigen gleichgesetzt hatte, der Prince das Geld
brachte, und es war jemand anderes gewesen. Vielleicht war es auch derselbe
Bursche gewesen, er spielte nur ein doppeltes Spiel. Er schien mir ungefähr so
aufgeweckt zu sein wie gekochte Kartoffeln, aber Natalie Orlov hatte ja gesagt,
daß man nie wissen konnte. Vielleicht hatte er mit Dirk brechen wollen und war
zu Flight übergelaufen, oder Flight war zu ihm gekommen.


Oder vielleicht war es Prince.
Er war genau der Typ, der die Wahrheit nur als allerletzte Möglichkeit einsetzte,
also war er vielleicht nicht ganz ehrlich zu mir gewesen. Vielleicht war das
eine Sache, die er gemeinsam mit Flight ausgebrütet hatte, und jetzt, wo alles
ein bißchen zu heiß geworden war, versuchte er verzweifelt, seinen Arsch in
Deckung zu bringen.


Vielleicht...


Ach, zur Hölle mit diesem
Scheiß. Ich war es müde, immer nur nachzudenken. Wie es aussah, führte es doch
zu nichts. Mir war danach, noch ein paar Typen auseinanderzunehmen — einen ganz
besonders — und anschließend meine Fragen zu stellen. Vielleicht bekam ich
endlich einmal die richtigen Antworten, wenn ich meine Daumen in einen Hals
drückte.


Als wir zu meinem Checker
kamen, zwang sich Natalie Orlov zu einem gespannten Lachen. »Sieht aus, als
sollte ich mich lieber hinten reinsetzen«, sagte sie. Sie setzte sich nach
vorn, hatte aber die ganze Fahrt über nicht mehr viel zu sagen.


Pinkham wohnte in Brentwood.
Die Gegend der Zwei-Millionen-Dollar-Ranches. Die Leute in Brentwood sahen sich
gern als rustikal und ländlich. Ja, richtig. Marie Antoinette verkleidete sich
auch gern als Schäferin.


Kurz vor elf kamen wir an. Es
war ein flaches, weitläufiges Rotholz-Haus und hinter den Grünpflanzen von der
Größe ausgewachsener Bäume kaum noch zu sehen.


Im Haus brannte Licht, aber
niemand reagierte auf unser Klingeln. Natalie Orlov sagte, daß er gerne ein
paar Runden in seinem Pool machte, also gingen wir an die Seite des Hauses und
dann durch ein Tor neben der Garage.


Der Hof hinter dem Haus war
hell erleuchtet. Wir folgten einem Ziegelpfad unter einigen angenehm duftenden
Zitronenbäumen, traten auf die Betoneinfassung, die den großen rechteckigen
Swimmingpool umrandete und blieben wie angewurzelt stehen. Natalie Orlov bekam
große Augen und riß ihre Hände vor den Mund. Sie atmete wie ein Asthmatiker,
der nach Luft rang.


Ich stellte mich vor sie, legte
meine Hände auf ihre Oberarme und packte hart zu. »Ist er das?« Ich mußte meine
Frage zweimal wiederholen, ehe sie schweigend nickte.


»Geh zum Auto und warte dort
auf mich«, sagte ich, doch sie rührte sich nicht. Ich drehte sie um und schob
sie vor mir her durch den Garten, den Pfad hinunter und durch das Tor. »Geh
jetzt zum Wagen und steig ein.«


Sie machte zwei Schritte, blieb
wieder stehen und schaute über die Schulter zurück zu mir. »Geh!« sagte ich.
»Schnell!«


Ich kehrte zum Pool zurück.
Jason Pinkham war in seinem Pool, allerdings drehte er keine Runden. Mit dem
Gesicht nach unten schwebte er im Wasser. Er trug Leisetreter, Jeans und ein
hellfarbenes, langärmeliges Hemd. Zwischen seinen Schulterblättern war ein
dunkles unregelmäßiges Loch zu sehen. Das Wasser war trüb und grün-braun, wie
die Suppe in der Gosse nach einem Regen. Ich war ziemlich sicher, daß er auf
seiner Vorderseite ein viel größeres Loch hatte, sah aber keinerlei
Notwendigkeit, meine Vermutung durch Nachsehen zu bestätigen.


Ich ging zum Haus. Die Glastür
stand offen, und ich ging hinein. Es war alles sehr ordentlich und aufgeräumt —
die Aschenbecher waren leer, die Kissen aufgeschlagen, die Illustrierten und
Magazine ordentlich gestapelt. Das Haus war offenbar gereinigt und dann längere
Zeit nicht benutzt worden. Schnell schaute ich mich in den größeren Zimmern um.
Nirgendwo gab es ein Anzeichen für einen Kampf oder eine Verfolgungsjagd, und
nichts deutete darauf hin, daß jemand etwas gesucht hatte.


Im Schlafzimmer fand ich einen
Koffer und eine lederne Aktentasche auf dem Bett. Beide waren geschlossen. Mit
einem Taschentuch öffnete ich den Reißverschluß des Koffers. Cordhose, ein Paar
Halbschuhe, zwei Hemden, ein Pullover, ein Kulturbeutel. Alles war ordentlich
gefaltet und verpackt, und war nicht festzustellen, ob noch etwas anderes in
diesem Koffer gewesen war. Falls jemand den Koffer gefilzt hatte, war er sehr
vorsichtig gewesen.


Die Aktentasche war nicht
verschlossen, und wieder war nicht festzustellen, ob etwas herausgenommen war.
Ich fand keine Fotos, keinen Film oder sonst etwas in dieser Richtung, nur
einige Akten, die mit irgendwelchen Unternehmungen zu tun hatten, und
verschiedene Wirtschaftsmagazine. In einer kleinen Ledertasche fand ich den
Passagierabschnitt eines Erste-Klasse-Flugtickets für den Ein-Uhr-Flug von New
York. Es war kein Rückflugschein. Außerdem fand ich mehrere
Kreditkarten-Leistungsbelege, die während der letzten Woche in New Yorker
Restaurants ausgestellt worden waren. Auf einem kleinen Notizblock stand eine
Telefonnummer. Harry Demorests Nummer.


Ich legte alles wieder so
zurück, wie ich es gefunden hatte und schloß sowohl die kleine als auch die
große Tasche. Ich überprüfte die Kleiderschränke und die Kommodenschubladen,
fand aber nichts Ungewöhnliches.


Neben dem Schlafzimmer befand
sich ein kleines Büro. Es sah nicht danach aus, als wäre jemand hier drin
gewesen. Die Schreibtischplatte war leer und der dünne Staubfilm darauf glatt
und ununterbrochen. In einer der Schubladen fand ich ein Ringbuch, das als
Adressenverzeichnis diente. Ich blätterte es flüchtig durch. Ich fand Natalie
Orlovs Telefonnummern, erkannte einige Namen von Berühmtheiten und
Hollywood-Leuten, konnte aber keine Eintragungen für Flight oder Prince, Primo,
Alana oder sonst jemanden entdecken, von dem ich gehört hatte.


Ich wollte nicht länger als
unbedingt nötig hierbleiben, also beeilte ich mich, mir den Rest des Hauses
anzusehen. Ich wußte nicht, wonach ich eigentlich suchte, und fand auch nichts
von Interesse. Ich verließ das Haus, wie ich es betreten hatte, schaute mich
schnell noch einmal am Pool um und ging dann zu meinem Wagen.


Natalie Orlov sah grauenhaft
aus, doch schien sie sich inzwischen wieder etwas gefaßt zu haben. Sie sah mich
fragend an, als ich mich hinter das Steuer setzte.


Ich schüttelte den Kopf.
»Nichts.«


Ich startete den Motor und sah
zu, daß wir so schnell wie möglich von hier wegkamen. Ich fuhr zurück in
Richtung Hollywood. Nach zehn Minuten bog ich in eine Seitenstraße ein und fuhr
an den Straßenrand.


»Warum?« sagte Natalie Orlov
leise. »Warum?«


»Ich weiß es nicht. Um an den
Film zu kommen? Scheiße. Ich verstehe das nicht. Aber eines weiß ich, er hat
einen schweren Fehler gemacht. Das hier war nicht irgendein Stück Scheiße unten
in Tijuana oder so ein Strandpenner, um den sich niemand kümmert. Wenn er sich
vorgestellt hat, alles zur Ruhe kommen zu lassen, dann hat er jetzt Benzin in
einen Waldbrand gekippt... Zumindest verhält er sich jetzt nach seinem wahren
Charakter, das heißt saublöd.« Ich versuchte zu lächeln, doch Natalie Orlov
schien es nicht zu bemerken. »Du hast gesagt, Pinkham hätte dir eine schlechte
Nachricht hinterlassen. Ist das Gespräch auf deinem Apparat entgegengenommen
worden?«


»O Jesus! Ich weiß nicht... ich
weiß nicht...«


»Jetzt fang nicht an, dich
schuldig zu fühlen. Du bist es nämlich nicht.«


»Aber ich...«


»Du hast nichts damit zu tun.«


Doch sie hörte mir gar nicht
zu, sondern starrte nur nach unten und schüttelte den Kopf, sprach mehr mit
sich selbst als mit mir. »Ich dachte, wir hätten jetzt alles hinter uns, aber
es wird immer schlimmer und schlimmer... Ich weiß nicht... Ich weiß nicht...«


Ich hob ihren Kopf und sah ihr
fest in die Augen. »Glaub mir«, sagte ich, »es ist bald alles vorbei. Du mußt
nur durchhalten!«


Nach einem Augenblick lächelte
sie mich schwach an und nickte. »Was können wir tun?«


»Als erstes werden wir jetzt zu
deiner Wohnung fahren. Dort packst du ein paar Sachen zusammen, und dann
quartieren wir dich in einem Motel ein.«


»Warum? Wozu?«


»Ich weiß nicht, ob Dirk
bekommen hat, was er wollte. Falls nicht, kann es sein, daß er bei dir
weitersucht. Ich glaube, du solltest besser unauffindbar sein. Außerdem kann
ich mir nicht vorstellen, daß du jetzt schon mit den Bullen zu tun haben
möchtest, oder? Und wenn Dirk dich nicht finden kann, dann können sie das auch
nicht.«


»Wirst du sie anrufen?«


»Später, denke ich. Es gibt
keinen Grund zur Eile. Außerdem würde ich ihnen gerne etwas mehr geben als nur
den Fundort einer Leiche.«


»Aber angenommen, jemand anderer
meldet den Mord, und sie kommen, um nach mir zu suchen?«


»Ganz einfach. Du bist am
Telefon bedroht worden und daher aus deiner Wohnung gegangen. Wenn sie dir das
nicht abkaufen, kannst du ihnen ja die Briefe zeigen... Okay?«


»Okay.«


Eine halbe Stunde später hatte
ich ihr ein Zimmer in einem dieser Schuppen am Sunset besorgt, wo sie nicht
besonders darauf achten, wer sich bei ihnen einquartiert. Eine atemberaubende
einsachtzig große schwarze Frau in einem durchsichtigen Plastik-Overall trieb
sich in der Nähe der Treppe herum. »Wie wär’s mit einem Dreier, Sportsfreund?«
rief sie, als wir nach oben gingen.


Natalie Orlov schaute sich in
dem Zimmer um. Das beste, was man über dieses Zimmer sagen konnte, war, daß es
nach einer ganzen Flasche Desinfektionsmittel roch, die auf dem abgewetzten
Teppich verschüttet worden war.


»Hunter, du verstehst wirklich,
einem Mädchen einen schönen Abend zu machen«, sagte sie und gab sich alle Mühe,
mich anzulächeln.


Ich sah sie an.


Das hatte ich doch gerade getan,
oder?
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Scheiße! Was für ein
gottverdammter Schlamassel!


Ich versuchte cool und sachlich
zu bleiben, damit Natalie Orlov nicht durchdrehte, aber nachdem ich sie
verlassen hatte, fühlte ich mich alles andere als cool und sachlich. Ich war
stocksauer.


Auf mich selbst, weil ich
irgend etwas falsch gemacht hatte. Auf diesen verdammten Hurensohn, der hinter
all dem steckte. Ich konnte sein gottverdammtes Schlangengrinsen förmlich vor
mir sehen. Jetzt hätten ein paar von seinen Jungs versuchen sollen, mich anzugreifen.
Es wäre nicht mehr von ihnen übrig geblieben, als in eine Hundehütte paßte.


Aber das war nur ein frommer
Wunsch. Die Geschichte wurde immer häßlicher, was mir nicht viel Kopfzerbrechen
bereitete, nur wußte ich nicht, was ich jetzt anfangen sollte. Ich hatte ein
paar Ideen, doch wenn ich die aneinanderrieb, ergab das kaum genug Spannung, um
einen Blitz zu erzeugen, geschweige denn dieses Arschloch einzuäschern. Und
doch...


Ich rief den Typen an, der die
Wanze im Sleaze-Büro überprüft hatte. Er klang nicht gerade glücklich,
von mir zu hören, sagte, daß er gerade mitten in etwas drinstecke. Er meinte
wohl, in jemandem, aber es war mir ziemlich egal, ob ich ihm seinen geselligen
Abend versaute oder nicht. Ich sagte ihm, daß ich ihn engagieren wollte. Er
sollte herausfinden, wer diese Wanze gebastelt hatte und an wen sie verkauft
worden war.


»Wahrscheinlich wirst du keinen
Namen erfahren, also verschaff dir zumindest eine Personenbeschreibung.«


»Jetzt sofort?« fragte er,
bereit, zu protestieren.


»Ja. Mach dich gleich an die
Arbeit.«


»O Sam, gönn mir einen kleinen
Aufschub, ja? Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich dir sage, was ich hier
habe. Sie hat eine Tätowierung...«


»Meinst du den Schmetterling
oder den Goldfisch?«


»Ach, Scheiße.«


»Sofort, ja? Es ist wichtig.«


»In Ordnung«, seufzte er.


Ich wußte zwar nicht, ob es
etwas bringen würde, aber schaden konnte es jedenfalls nicht. Bisher hatte es
mir gereicht zu wissen, daß Dirk hinter dieser Sache steckte, doch nach dem
Mord an Pinkham brauchte ich etwas mehr. Ich mußte alles beweisen, die
Zusammenhänge erklären können. Sonst hatte ich nur irgendeine Geschichte, die
die Bullen nicht sonderlich aufregen würde. Mit etwas Greifbarem in der Hand
würde das schon anders aussehen.


Ich warf noch ein Zehncentstück
in den Apparat und versuchte es wieder bei Harry Demorest. Während ich auf das
Besetztzeichen lauschte, kam es mir so vor, als würde es mich verspotten.
Wieder bekam ich dieses komische Gefühl im Bauch, das ich gar nicht mochte.


Sein Büro lag am Olympic,
westlich von dem großen Denkmal, das zu Ehren einiger Filmstars errichtet
worden war, die in den zwanziger Jahren eine erfolgreiche Kampagne gegen die
Eingemeindung Beverly Hills nach L. A. geführt hatten. Dieser Sieg bedeutete,
daß ihr Steuersatz niedrig blieb und daß sie ihre eigene Polizei behalten
durften, die wie eine Privat-Miliz funktionierte — und noch funktioniert — ,
deren Hauptinteresse nicht unbedingt die Durchsetzung des Gesetzes, vielmehr
die Wahrung der Privilegien ihrer Bosse war. Sie hatten sich das wirklich fein
ausgedacht. Ein Außenseiter konnte schon eingebuchtet werden, nur weil er nicht
die richtigen Klamotten trug, ein Einwohner, wenn er nicht gerade jemandem mit
einer Axt den Schädel spaltete, war höchstens zu einer geringfügigen Unüberlegtheit
fähig.


Der Vordereingang zu Demorests
Gebäude war verschlossen, doch mit Hilfe eines Dietrichs kam ich durch den
Personaleingang auf der Rückseite des Gebäudes herein. Über das hintere
Treppenhaus erreichte ich die erste Etage. Durch den Spalt unter der Tür fiel
Licht, aber es war nichts zu hören.


Die Tür war nicht
abgeschlossen, und so ging ich hinein. Der Empfangsbereich war verlassen, doch
die Türe zu Demorests Büro stand halb offen, und das Licht brannte. Ich rief
seinen Namen. Nichts. Ich ging hinüber und schaute hinein.


Auch Harry Demorest drehte
keine Runden mehr. Zusammengesunken saß er auf einem Sessel. Wie nicht anders
zu erwarten, waren seine Füße an die Sesselbeine und seine Handgelenke an die
Lehnen gebunden. Sein Hemd stand offen, und seine Brust war mit einem Messer
ziemlich übel zugerichtet worden. Runde Brandmale bedeckten seine Handrücken
und die Haut um seine Augen herum. Nachdem er gefoltert worden war, hatte
irgend jemand ihm den Lauf einer Kanone in den Mund gesteckt und die Rückseite
seines Kopfes weggeblasen. Blut und Knochen und Hirnmasse waren über die
gerahmten Fotografien seiner berühmten Klienten, die an der Wand hingen,
verspritzt worden.


Mein Magen krampfte sich
zusammen, doch eigentlich war ich gar nicht überrascht. Ich war in dieser
Geschichte die ganze Zeit über zu spät dran gewesen, warum also sollte das
jetzt anders sein. Ich kam mir vor wie der Bursche, der hinter der Parade
hermarschierte und den Pferdedreck aufsammeln darf. Das gefiel mir zwar nicht,
aber ich wußte auch nicht, wie ich mit dem Gang der Ereignisse gleichziehen
konnte.


Offenbar übersah ich etwas —
etwas ziemlich Großes. Falls es Umstände geben sollte, die den Mord an Pinkham
erklärbar machten, auf Demorest trafen sie sicher nicht zu. Und wenn es irgend
etwas mit den Aufnahmen zu tun hatte — sie hatten schließlich auf verschiedenen
Seiten agiert. Es mochte also Gründe geben, den einen oder den anderen
umzulegen, aber warum beide? Und wenn es nicht nur zum Spaß geschehen war, dann
war Harry gefoltert worden, weil er etwas preisgeben sollte. Er hatte irgend
etwas herausgefunden — das wußte ich aus seinen Nachrichten an mich aber was?
Und was hatte er ihnen gesagt? Und welchen von all den Fehlern, die ich gemacht
hatte, hatte er gemeint? Scheiße. Die Ereignisse begannen sich zu überstürzen,
und ich fiel immer weiter zurück.


Nach dem Zustand des Büros zu
schließen, hatte Demorest sich gewehrt. Eine Stehlampe lag auf der Seite, ein
Sessel war umgestoßen worden, der Telefonhörer lag nicht mehr auf der Gabel,
sondern auf dem Boden, wie alles andere, was sich vorher auf seinem
Schreibtisch befunden haben mußte. Seinen Wunden nach zu urteilen, mußte das
alles schon vor einiger Zeit geschehen sein, und ich fragte mich, ob er wohl
von denselben Burschen in die Mangel genommen worden war, die auf mich gewartet
hatten. Ich schuldete Harry zwar nichts, aber irgendwie hoffte ich, daß es
diese Mistkerle gewesen waren.


Schnell warf ich einen Blick
auf das auf dem Boden verstreute Zeug. Das einzige, von dem ich glaubte, daß es
irgendwie mit dieser Geschichte in Zusammenhang stand, war das oberste Blatt
eines Blocks aus gelbem, liniertem Papier. Oben auf dem Blatt standen zwei New
Yorker Telefonnummern. Die untere Hälfte war mit diesen geometrischen
Kritzeleien vollgeschmiert, die viele Leute machen, wenn sie telefonieren. In
der Mitte der Kritzeleien, eingerahmt von einem Quadrat, stand das Wort »NEIN«,
dreimal unterstrichen. Von diesem Quadrat führte ein Pfeil zu einem weiteren,
in dem »Was dann?« stand. Unten auf das Blatt hatte Demorest geschrieben: »LAX
3:00.«


Ich schrieb mir die
Telefonnummern ab und verließ dann das Büro, ohne auf das zurückzublicken, was
einmal Harry Demorest war. Ich glaubte nicht, daß ich ihm noch etwas zu sagen
hatte.


Die Luft war drückend, und das
Atmen fiel mir schwer. Aber das mußte nicht an der Feuchtigkeit liegen.


Ich setzte mich in meinen
Wagen, fuhr ein paar Blocks weiter und hielt an einer Telefonzelle an. Bei der
ersten Nummer meldete sich niemand. Bei der zweiten bekam ich einen
Anrufbeantworter an die Strippe: »Hi. Hier ist Jason Pinkham. Ich mußte für ein
paar Tage an die Westküste. Wenn es dringend ist, dann können Sie mich dort
erreichen. Wenn nicht, dann werde ich mich bei Ihnen melden, sobald ich wieder
zurück bin.«


Ich fürchte, das wirst du
nicht, Jason, sagte ich zu mir selbst und legte auf. Ich schüttelte den Kopf.
Er hatte schrecklich lebendig geklungen.


Ich setzte mich wieder in den
Wagen und fuhr Richtung Malibu. So wie sich das Ganze entwickelte, rechnete ich
zwar nicht damit, dort jemanden anzutreffen. Aber ich mußte ganz sichergehen.


Im Haus brannte kein Licht, und
es standen auch keine Autos davor. Ich ging den bereits bekannten Weg zum
Strand und von dort aus auf die Veranda. Die kaputte Fensterscheibe war nicht
ausgewechselt worden, und so ging ich einfach hinein.


Ich schaute mich um, doch außer
dem Eindruck, daß man hier ziemlich überstürzt aufgebrochen war, konnte ich
nichts entdecken. Toll.


Jagte ich ihn? Oder jagte er
mich?


Oder verfolgte ich lediglich
meinen eigenen Schwanz?
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Ich überlegte, ob ich in das
Motel fahren sollte, in dem ich Natalie Orlov untergebracht hatte, doch dann
entschied ich mich dazu, in meine eigene Wohnung zu gehen.


Ich bog in meine Straße ein und
trat dann voll auf die Bremse. Ich war den Block bereits halb hinuntergefahren,
da sah ich, daß in meiner Wohnung Licht brannte. Außerdem sah ich noch einen
Streifenwagen und ein weiteres Auto, das wohl Burroughs gehörte. Offenbar war
dieser Abend noch nicht ganz vorbei.


Schnell warf ich den
Rückwärtsgang ein und fuhr wieder um die Straßenecke. Zwei Kilometerweiterhielt
ich neben einer Telefonzelle an und wählte meine eigene Nummer.


»Ja?« antwortete eine Stimme.


»Ist Burroughs da?«


»Einen Augenblick bitte.«


Es dauerte einen Moment, dann
sagte eine andere Stimme ebenfalls: »Ja?«


»Im Kühlschrank steht ein Bier.
Die Erdnüsse sind im Schrank«, sagte ich. »Fühl dich ganz wie zu Hause,
Burroughs.«


»Hunter! Wo zum Teufel steckst
du?«


»Woanders. Wo ich dich jetzt
ganz gern hätte. Was machst du so?«


»Ich würde mich gern ein
bißchen mit dir unterhalten. Warum kommst du nicht nach Hause?«


»Du willst dich mit mir
unterhalten? Dann mal los!«


Es folgte eine lange Pause.
Dann sagte Burroughs: »Philip Prince.«


»Was ist mit ihm? Ich habe dir
alles erzählt, was ich weiß.«


»Richtig. Du hast irgendwas
davon erzählt, daß er dir noch Geld schuldet, stimmt’s?«


»So was in der Art, ja. Was ist
denn los?«


»Wir haben ihn heute abend
gefunden, in seinem Auto. Es stand in den Bergen, nicht weit von seiner
Wohnung.«


»Ja, und?«


»Er war auf dem Vordersitz, der
größte Teil seines Gehirns auf dem Rücksitz.«


Ich reagierte kaum. So langsam
gewöhnte ich mich daran. »Selbstmord? Ich glaube, damit ist dein Fall ja wohl
erledigt.«


»So könnte es sein. Wenn da
nicht zwei Kleinigkeiten wären. In dem Wagen war keine Kanone...«


»Oh? Und was ist die andere
Kleinigkeit?«


»Er hatte deine Visitenkarte in
der Tasche. Und hinten drauf stand: ›Falls Sie in Schwierigkeiten stecken, kann
ich Ihnen vielleicht helfen.‹ Hast du?«


Gute Frage. Vielleicht hatte
ich. Machte mir das etwas aus? Nicht besonders viel.


»Hör mal, Burroughs«, sagte
ich. »Ich habe ein Geschäft. Und das ist eine Geschäftskarte. Ich gebe sie
einer ganzen Menge von Leuten. Ich führe nicht Buch darüber.« Ich schüttelte
den Kopf. So etwas ähnliches hatte Prince beim ersten Mal auch zu mir gesagt.
Ich hätte mir eigentlich etwas Besseres einfallen lassen können.


Burroughs dachte wahrscheinlich
dasselbe. Jedenfalls sagte er nach einer weiteren langen Pause: »Ich habe dir
heute morgen schon gesagt, ich mag es nicht, wenn du — oder dein Name — im
Zusammenhang mit einer Leiche auftaucht.«


»Ach, komm schon, Burroughs.
Was soll das? Ich weiß nur, daß jemand versucht, mir die Hölle heiß zu machen,
und du weißt das wahrscheinlich auch.«


»Ich wußte gar nicht, daß du
dazu noch Hilfe brauchst.«


Ich sagte nichts.


»Weißt du, Hunter, ich würde
dir deine lahme Ausrede sogar abkaufen. Wenn da nicht noch etwas anderes wäre.«


»Was soll das sein?«


»Als wir zu deinem Haus kamen,
um ein freundliches kleines Schwätzchen mit dir zu halten, haben wir einen
Zettel an deiner Haustür gefunden.«


»Und?«


»Er war von Philip Prince.
Möchtest du wissen, was drauf steht?«


»Möchtest du es mir vorlesen?«


»Warum nicht? Also: ›Ich habe
die Ware, über die wir gesprochen haben, aber ich will nichts damit zu tun
haben. Falls Sie sie haben wollen: Ich verstecke Sie irgendwo dort, wo wir uns
getroffen haben. Danach verschwinde ich.‹ Ich nehme an, du kannst dir nicht
vorstellen, was der Mann gemeint hat, oder?«


»Keinen Schimmer, Burroughs.
Aber wenn ich es herausfinde, werde ich es dich wissen lassen.«


»Nett. Nur leider ist das nicht
die richtige Antwort. Einmal läuft das vielleicht, aber nicht zweimal. Ich habe
jetzt schon zwei Leichen, was bedeutet, daß ich keinen Sinn mehr habe für
irgendwelche Spitzfindigkeiten. Deshalb will ich jetzt etwas von dir hören, und
zwar sofort.«


Ich dachte darüber nach. Er
hatte recht. Ich sollte ihm wahrscheinlich wirklich etwas in die Hand geben.
Außerdem würde es vielleicht etwas mehr Schwung in die Bude bringen.


»Wenn man es genau nimmt,
Burroughs«, sagte ich, »hast du mehr als zwei Leichen.«


»Was?«


»Draußen in Brentwood gibt es
noch einen Burschen namens Jason Pinkham. Er hat ein Ding in den Rücken
bekommen.«


»Was?«


»Und dann ist da noch ein
Privatdetektiv mit Namen Demorest, in seinem Büro am Olympic. Er muß Prince
ziemlich ähnlich sehen.«


»Was?«


»Schreibst du auch alles mit?
Ich glaube kaum, daß diese Todesfälle schon gemeldet worden sind.«


»Was?«


»Und vor ein paar Tagen — du
hast vielleicht eine Notiz darüber auf deinen Schreibtisch bekommen — hat ein
Bursche namens Flight seinen Abschied genommen.«


»Was?«


»Du wiederholst dich,
Burroughs. Der Bursche, der für all das verantwortlich ist, heißt Dirk Primo.
Er lebt in Malibu, aber dort ist er nicht mehr. Ich habe das überprüft.«


»Was?«


»Kann sein, daß noch ein oder
zwei weitere Leichen an Land gespült werden, aber das sind nur Handlanger. Über
die brauchst du dir weiter keine Gedanken zu machen.«


»Wa... Hunter!«


»So, es war wirklich nett, mit
dir zu plaudern, Burroughs, aber ich muß noch das eine oder andere erledigen.
Du hast wahrscheinlich auch noch zu tun. Und vergiß bitte nicht das Licht
wieder auszuschalten, wenn du gehst, hörst du?«


Als ich den Hörer auflegte,
hörte ich noch meinen Namen. Ich grinste. Es war laut genug gewesen, den Hörer
in meiner Hand erbeben zu lassen.


Burroughs war sauer, gut, und
ich war sicher, daß er jetzt noch schärfer darauf war, mich in die Finger zu
bekommen. Aber genauso sicher war, daß ich ihm genug gegeben hatte, um ihn für
eine Weile anderweitig zu beschäftigen, und ich hoffte, daß ich nicht mehr als
diese Weile brauchte. Wenn ich ihm schließlich doch gegenübertreten mußte, dann
wollte ich ihm ein hübsch verpacktes Paket überreichen und nicht irgendein
Phantasieprodukt.


Ich fuhr auf die Autobahn
Richtung Hollywood. Es sah zwar so aus, als würde ich im Augenblick nichts
anderes tun, als kreuz und quer durch die Stadt zu düsen. Aber zum ersten Mal hatte
ich das Gefühl, vielleicht doch noch irgendwo ankommen.


Ich näherte mich diesem
Hähnchen-Imbiß, wo ich Prince am Nachmittag getroffen hatte. Der Imbiß war
geschlossen. Vor dem Eingang zum Parkplatz hing eine Kette, und er war
vollkommen einsam und verlassen. Vielleicht war es wieder nur eine Falle.
Deshalb überprüfte ich die Wagen, die auf der Straße und in den nahegelegenen
Einfahrten standen, entdeckte aber keine Menschenseele. Ich überlegte mir, ob
ich das Gelände vielleicht eine Zeitlang überwachen sollte, doch dann sagte ich
mir: Zum Teufel damit. Ich war bewaffnet, ich war auf der Hut, und ich hatte
die Nase gestrichen voll. Wenn jemand auf mich losgehen sollte — um so besser.
Ich würde das Problem mitsamt der beschissenen Wurzel ausreißen.


Doch es passierte nichts. Ich
fuhr zurück, parkte vor dem Imbiß und ging auf den Parkplatz. Ich schaute mich
um. Nichts als schwarzer, kahler Asphalt, auf den Parktaschen gemalt worden
waren. Der einzige Ort, an dem man hier etwas verstecken konnte, war der große
Müllcontainer hinter der Hähnchen-Bude. Das Ding stand auf Rädern und daher gut
fünfzehn Zentimeter über dem Boden. Ich kniete mich hin, warf einen Blick
darunter und entdeckte einen flachen Gegenstand. Ich holte ihn heraus. Es war
eine dieser buchgroßen Vinyl-Hüllen, in denen man Videokassetten aufbewahrt.


Und damit hatte sich’s dann.


Ich stand auf, spitzte meine
Ohren und wartete. Nichts. Ich kehrte zu meinem Checker zurück und stieg ein.
Nichts. Ich fuhr zur nächsten Ecke, hielt an und warf einen Blick in den
Rückspiegel. Immer noch nichts. Ich fuhr los.


Es war mir alles viel zu glatt
gegangen.


Aber so war es gewesen.
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Ich fand einen durchgehend
geöffneten Videoladen und mietete mir einen Recorder. Der Verkäufer, ein
aufgequollener Typ mit gelber Haut und Cola-Flaschen-Brillengläsern, sagte mir,
daß sie diese Woche eine Sonderaktion mit der Slut-Serie hätten: Die Sluts
gehen nach Washington, Die Sluts gehen zum Zirkus, Die Sluts kommen auf das
College. Ich sagte ihm, daß ich die Filme schon kannte und die Storys,
obwohl die schauspielerischen Leistungen und die Regie ziemlich gut wären, doch
reichlich dünn fände.


»Wie wär’s dann mit Teenager
treffen den Wolfsmann?« rief er mir nach, aber da war ich schon wieder
draußen.


Ich brachte das Gerät zu
Natalie Orlovs Haus in den Bergen. Es war nicht weit dorthin, außerdem war ich
müde. Vielleicht hatte ich ja auch das Glück, daß ein paar meiner neuen Freunde
mich besuchten.


Ich stöpselte den Recorder in
ihren Fernseher und legte die Kassette ein.


Es war ein Amateurfilm ohne
Ton, trotzdem bereitete es mir große Schwierigkeiten, der Handlung zu folgen.


Die Szenerie war ein kleines,
funktionales Schlafzimmer — Bett, Tisch, Lampe. Alana Lanier saß vor einer Frisierkommode,
sah in den Spiegel und bürstete ihr Haar. Sie trug einen sich eng
anschmiegenden Unterrock und weiter nichts. Jedesmal, wenn sie die Arme
bewegte, hoben sich ihre Brüste unter dem glänzenden Gewebe.


Mit eigenen Augen konnte ich
jetzt sehen, wovon alle Welt sprach. Die Kamera behandelte sie wie ein
Liebhaber, umarmte sie, streichelte sie, langsam, forschend. Es gab nicht eine
schlechte Perspektive, nur unglaublich satte Rundungen. Sie schien Hitzewellen
auszustrahlen, wie eine flimmernde Wüstenautobahn. Ihre Lider waren schwer, und
ihre Augen wirkten trüb; ich hatte wieder den Eindruck, daß sie beinahe bis zu
völliger Teilnahmslosigkeit unter Beruhigungsmitteln stand. Der Kamera schien
das aber nichts auszumachen, sie schuf daraus eine verschwommene Atmosphäre aus
Sinnlichkeit und Gefügigkeit , der man — selbst wenn man wußte, was ich wußte,
und es nicht mochte — nur schwer widerstehen konnte. Sie war zu einem sexuellen
Ding geworden, wunderschön, nachgiebig und verfügbar. Die Kamera
brauchte es nur noch aufzunehmen, und heraus kamen Bilder, die einem tief unter
die Haut gingen und Saiten anschlugen, die normalerweise stumm waren,
Bedürfnisse nach Macht und Dominanz berührten, die für gewöhnlich tief
vergraben lagen. Sie war nicht besonders schön, diese Vorstellung einer
sexuellen Herr-und-Sklave-Beziehung, aber stark, sehr stark.


Ab und zu blinzelte sie und
spannte sich für einen winzigen Augenblick an, so als ob jemand außerhalb der
Bildfläche ihr irgendwelche Anweisungen geben würde. Nach einem dieser
Augenblicke legte sie die Bürste fort und begann mit geschlossenen Augen ihre
schweren Brüste zu streicheln. Sie drückte sie nach oben und unten und strich
über die Brustwarzen, die sich deutlich unter dem glänzenden Unterrock
abzeichneten.


Dann zoomte die Kamera zurück
und zeigte einen größeren Bildausschnitt. Jetzt konnte man einen Mann erkennen,
der durch ein Fenster in das Zimmer spähte. Mund und Kinn waren zu erkennen,
der Rest des Kopfes steckte unter einer engsitzenden Ledermaske, die ihm das
Aussehen eines wilden Nachtwesens verlieh. Seine Zunge leckte über die
geöffneten Lippen, während er zuschaute, wie Alana sich liebkoste.


Dann ein harter Schnitt, und
der Mann stand neben ihr. Er packte den oberen Saum des Unterrocks und riß ihn
ihr vom Leib. Alana erschauerte, aber kaum aus Vergnügen, während er Hand an
sie legte, sie drückte, rieb und kniff, als würde er einen Teig kneten oder
einen dicken Gummi quetschen.


Alana drehte den Kopf zur
Seite. Sie zögerte, seufzte und sah traurig und resigniert aus. Dann griff sie
nach seinem Gürtel, öffnete seine Jeans und legte ihn frei. Noch ein Blick zur
Seite, dann führte sie ihr Gewerbe aus...


Was hatte ich davon? Vielleicht
einen neuen Anhaltspunkt. Ich dachte nach. Vielleicht hatte ich mit meinen Vermutungen
doch nicht so sehr daneben gelegen. Hinter allem steckte dieser Dirk. Er hatte
sich mit Flight zusammengetan... der Prince ins Spiel brachte... der das Gerede
in Gang setzte... das die Fernsehgesellschaft in Angst und Schrecken versetzte.
Doch statt zu versuchen, ihnen nichts als Schall und Rauch anzudrehen, wenn es
zur Zahlung kam, war er zu dem Schluß gekommen, daß er besser daran täte, echte
Ware zu liefern.


Und weil er nichts hatte,
machte er sich eben was. Kein Problem. Ich hatte selbst miterlebt, wie er das
Mädchen beherrschte. Und auch ich hatte die Videokamera und den Recorder
gesehen. Alles, was ihm noch fehlte, war ein zweiter Mitspieler, aber er hatte
das Zentrale Besetzungsbüro ja direkt vor seiner Tür, den Strand.


Er mußte nur darauf achten, daß
der Schwindel nicht aufflog. Die Fernsehgesellschaft würde zahlen, damit ein
alter Film nicht an die Öffentlichkeit geriet, doch selbst sie würde
wahrscheinlich abwinken, wenn sie erfahren sollte, daß der Film aus jüngster,
aus allerjüngster Zeit stammte. Es war eine Sache, wenn dein neuer Top-Star
früher mal einen Fick-Film gemacht hatte; etwas anderes war es, wenn er immer
noch bei solchen Machwerken mitspielte. Selbst die Geldgeier bei NTN würden
erkennen, daß sie es sich auf keinen Fall leisten konnten, diese Art Schwert
über ihren Köpfen baumeln zu haben. Sie würden das heiße Eisen auf der Stelle
fallen lassen, Zahltag und großer Kuchen wären futsch. Also eliminierte Dirk
sein potentielles Problem — indem er Alanas Filmpartner eliminierte.


Das erklärte mehr als nur eine
Leiche. Und Demorest hätte ja herausfinden können, was gespielt wurde. Dann
würde er die Fernsehgesellschaft darüber informieren, vielleicht sogar einen
Kriminalfall daraus konstruieren. Also mußte er aus dem Weg geräumt werden. Flight?
Es sah immer noch so aus, als wäre er von Anfang an dabei gewesen; ihn
loszuwerden bedeutete, eine weitere Schwachstelle zu beseitigen — und einen
Partner, mit dem man hätte teilen müssen. Vielleicht hatte Dirk auch geplant,
Flight bei der Geldübergabe zu benutzen, nur daß Flight sich überlegt hatte,
daß er allein viel besser fahren würde, und ein doppeltes Spiel versucht hatte.
Womit auch der Mord an Pinkham ins Bild paßte. Und da der Film eine sehr heiße
Kartoffel war, erschien es nicht sonderlich gesund, sie zu lange festzuhalten.
Der Film konnte in falsche Hände gekommen sein, was den Mord an Prince erklären
würde. Zum Teufel, was wußte ich schon? Flight hatte den Film zur Post
gebracht, und er hatte eben zwei Wochen gebraucht, bis er wieder auftauchte.


Es gab eine ganze Menge von
Möglichkeiten. Ich dachte nicht, daß ich schon allem auf den Grund gekommen war
— zu viele Leute waren tot doch die Umrisse waren deutlich genug. Wenn ich noch
einige andere Knoten binden konnte, dann würde ich Burroughs ein hübsches Bild
präsentieren können.


Ich erinnerte mich an die
Akten, die ich aus Flights Büro mitgenommen hatte. Damit könnte es gehen,
dachte ich. Ich war ziemlich optimistisch, als ich sie aus dem Wagen holte,
fand aber nichts — keine Namen, keine Telefonnummern oder sonst etwas, das mir
weiterhalf.


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. Es war jetzt neun Uhr morgens drüben an der Ostküste, und ich
versuchte mein Glück mit der zweiten Telefonnummer, die ich bei Demorest
gefunden hatte. Dieses Mal ging jemand an den Apparat. Es war Jason Pinkhams
Büro. Seine Sekretärin verriet mir, daß er nach L. A. geflogen wäre. Ich sagte
ihr nicht, daß er nicht mehr zurückkommen würde. Statt dessen stellte ich ihr
ein paar Fragen. Nein, sagte sie, sie hatte noch nie etwas von einem Flight
oder Prince oder Primo gehört, und sie wußte auch nichts von irgendwelchen
Fotos für Sleaze.


Das war also das.


Wenigstens hatte ich ein
Videoband. Und das bedeutete, daß Dirk am Zug war.


Ich trat auf Natalie Orlovs
Terrasse hinaus. Schon jetzt war es ziemlich warm und stickig, der Himmel hatte
eine trübe schweflig gelbe Farbe, und die Luftverschmutzung war schon wieder so
stark, daß ich den Staub und die Körnchen förmlich auf meiner Haut spüren
konnte. Es war, als würde man in der Abgaswolke eines Stahlwerks stehen. Als
die Sonne sich über den Bergen erhob, war sie ein glühend rotes Oval.


Es versprach ein ziemlich
lausiger Tag zu werden.
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Ich schaffte es, ein paar
Stunden zu schlafen, wenn auch ziemlich unruhig. Weit entfernte Stimmen redeten
monoton auf mich ein. Sie wiederholten sich wieder und wieder, wie bei einer
Schallplatte, auf der die Nadel hängengeblieben war. Leider konnte ich sie
nicht verstehen. Ich konnte sie auch nicht dazu bringen, etwas näher zu kommen,
damit ich ihre Botschaft mitbekam. Schatten tanzten mit Rauchgestalten und
wirbelten um mich herum. Sie schienen sich vereinigen, ein neues Muster bilden
zu wollen, doch wenn ich dicht davorstand, dieses Muster zu erkennen, trennten
sie sich wieder, und ich sah nichts als zufällige, bedeutungslose Gestalten.


Als ich aufwachte, schienen
meine Lider aus Sandpapier zu bestehen, jedesmal, wenn ich blinzelte,
schrammten sie brutal über meine Augäpfel. Außerdem hatte ich das Gefühl, etwas
verloren zu haben. Mein Gehirn hatte im Schlaf versucht, es ausfindig zu
machen, aber es hatte nicht geklappt, und so stand ich da, mit einem komischen
Gefühl im Bauch und einem Druck auf dem Zwerchfell, die mir sagte, daß irgend
etwas nicht stimmte.


Nach ein paar Minuten im
Swimmingpool und einer ausgiebigen heißen Dusche fühlte ich mich fast wieder
wie ein menschliches Wesen. Aber das Gefühl, daß irgendwo Ärger auf mich
lauerte, hatte mich nicht verlassen. Ich ließ mir das bei einigen Tassen Kaffee
durch den Kopf gehen, kam jedoch nicht dahinter, was mich so beunruhigte. Zum
Teufel damit. Zeit, sich wieder in Bewegung zu setzen.


Ich nahm die Videokassette und
fuhr zu dem Motel. Unterwegs hielt ich an und kaufte Natalie Orlov einen großen
Styroporbecher mit Kaffee. Abgesehen von zwei Mädchen in Satinshorts und
durchsichtigen Blusen, die in eine Diskussion über ihre Investment-Papiere
vertieft waren, war der Motel-Parkplatz leer.


Ich ging die Treppe hinauf und
klopfte an die Tür. Keine Antwort. Ich versuchte es mit der Türklinke; es war
nicht abgeschlossen. Das Zimmer war leer. In dem Bett hatte jemand geschlafen,
aber sonst war nichts angerührt worden. Ich fand auch keinen Zettel mit einer
Nachricht für mich.


Ich ging wieder nach unten und
fragte die Mädchen auf dem Parkplatz, ob sie etwas gesehen hätten. Hatten sie
nicht, dafür aber ein Sonderangebot für Frühaufsteher — zwei zum Preis von
einer. Als Zugabe wollten sie noch ein Croissant drauflegen. Ich überließ ihnen
den Styroporbecher mit Kaffee und sagte, daß ich schon gefrühstückt hätte.


Der Bursche in der Rezeption
des Motels wußte auch nichts. Das war zu erwarten gewesen. Wer in so einem
Laden arbeitete, der zählte die Barschaft und hielt die Augen immer schön auf
dem Fußboden. Schreie waren höchstens ein Grund, den Fernseher lauter zu
stellen.


Eine Viertelstunde später war
ich im Sleaze-Büro. Die Schmetterlingsdame hatte ihre Hand unter dem
knallengen Pullover, sie schien Schwierigkeiten zu haben, ihre Titten zu
ordnen. Ohne ihren Blick von ihren Bemühungen zu heben sagte sie mir, daß sie
Natalie Orlov seit gestern nachmittag nicht mehr gesehen hatte.


Ich ging zu ihrem Büro. Ein
Hefter auf dem Boden neben dem Schreibtisch schien das einzige zu sein, was
nicht an seinem Platz lag. Ich hob ihn auf. Auf dem Etikett stand: »Schwert der
Wahrheit«. Es war der Hefter, in dem Natalie Orlov die Briefe aufbewahrt hatte.
Jetzt war er leer.


Ich nahm den Hörer des Telefons
und schraubte ihn auf. Die Wanze war nicht mehr da.


Gottverdammt. Mein Timing wurde
immer besser. Die Leinen waren ausgelegt worden, und jetzt zog man sie eben
wieder ein. Ich wollte etwas Greifbares und erhielt nichts als Luft.


Das schlechte Gefühl, das ich
empfand, verstärkte sich. Die Geschichte näherte sich offenbar ihrem Ende. Aber
welchem Ende? Und wo war Natalie Orlov?


Ich rief meinen Auftragsdienst
an. Sie hatten eine Nachricht von Natalie Orlov, die besagte, daß ich zu ihrem
Haus fahren sollte, wo sie mich dann anrufen würde. Das hätte mich ermutigen
sollen, doch aus irgendeinem Grund tat es das nicht.


Im Empfangsraum stand ein
Briefträger. Seine Tasche stand auf dem Fußboden, während er versuchte, dem
Mädchen bei seinem Problem zu helfen.


»Ist es so besser?« fragte er.


»Ooooh«, machte sie.


Keiner von beiden bemerkte, daß
ich an ihnen vorbeiging.


Wieder in Natalie Orlovs
Wohnung, konnte ich keine Sekunde still dasitzen. Während ich ruhelos
umherwanderte, versuchte ich wieder, herauszufinden, was mich so beunruhigte.
Neben all den Dingen, die auf der Hand lagen, mußte ich etwas übersehen haben,
etwas von zentraler Bedeutung. Aber ich kam ihm jetzt genausowenig näher wie im
Schlaf.


Als der Anruf dann schließlich
kam, hatte ich den Hörer in der Hand, ehe es das erste Mal zu Ende geläutet
hatte. Es war Natalie Orlov. Ich fragte sie, wo sie wäre und ob es ihr gut
ginge.


»Sam, ich...«, begann sie zu
sagen. Dann wurde sie unterbrochen, und eine tiefe Stimme sagte beinahe
flüsternd: »Das liegt ganz an dir, Arschloch.«


Es war Dirk Primo und in diesem
Augenblick wußte ich, wie das Ende aussehen würde.


»Was willst du?« fragte ich
ihn.


»Ich will eine Viertelmillion
Dollar in bar. Andernfalls werde ich meinen Jungs ihren Spaß lassen. Sie sind
im Moment nicht gerade in guter Verfassung, sie könnten mal wieder etwas Spaß
gebrauchen.«


»Woher soll ich denn, bitte
sehr, so viel Geld nehmen?«


»Du verkaufst das Band an die
Fernsehgesellschaft.«


»Was für ein Band?«


»Was bist du doch für ein
beschissener Clown. Stell dich nicht dümmer als du bist, Arschloch.«


»Es wird nicht funktionieren.«


»Das sollte es aber, ansonsten
sieht deine hübsche Freundin hier bald aus, als hätte ein Lastwagen sie
überrollt.« Ich hörte, wie Natalie Orlov irgendwo im Hintergrund aufschrie.
»Kapiert? Und versuch keine Tricks, sonst heißt es bye-bye.«


Primos Stimme klang wie ein
feuchtes Zischen. Ich konnte förmlich hören, wie ihm einer dabei abging. Ich
wollte ihn anschreien und ihm sagen, was ich mit ihm machen würde, doch ich
sagte nur: »Okay. Was mache ich, wenn ich das Geld habe?«


»Sei um sechs Uhr unter dieser
Nummer zu erreichen. Dann sage ich dir, wo du hingehen sollst.«


Ich wollte ihm noch sagen, daß
er dafür sorgen sollte, daß sie nicht angerührt wurde, doch die Leitung war
tot. Ich legte auf und starrte das Telefon an.


Also würde Dirk durch mich an
den Zaster kommen und in Deckung bleiben können. Prince mußte zu ihm gegangen
sein, um die Dinge zwischen ihnen zu bereinigen und da hatte Dirk beschlossen,
mir durch ihn den Film zuzuspielen. Wenn Prince nicht in der Nähe gewesen wäre,
hätte er sich einen anderen Trottel gesucht. Und Natalie Orlov war seine
Garantie dafür, daß ich mitspielte. Er mußte ihr Haus beschattet haben, und ich
hatte unsern Schatten nicht bemerkt, als wir in das Motel gefahren waren.


War es das, was in meinem Bauch
rumorte? Es schien, als hätte ich alle Antworten bekommen, doch es ließ mir
immer noch keine Ruhe. Irgend etwas stimmte nicht, und ich bekam es einfach
nicht zu packen. Scheiße!


Aber ich hatte keine Zeit zu
verlieren. Es gab andere Dinge, über die ich mir Sorgen machen mußte.


Ich rief Ogden Winters, den
Vizepräsidenten der Fernsehgesellschaft, der Demorest engagiert hatte, an.
Glücklicherweise wußte er, wer ich war. Und noch mehr Glück hatte ich, daß sich
die Nachricht von den Morden an Pinkham, Demorest und Prince noch nicht
verbreitet hatte, so daß ich vielleicht mit ihm verhandeln konnte.


Ich erklärte ihm, daß ich
Repräsentant des Magazins Sleaze wäre, das bewußte Material hätte und
dafür 250 000 Dollar in bar haben wollte.


Winters jammerte, daß die Summe
viel zu hoch wäre, daß er nicht die Autorität besäße, eine solche Entscheidung
zu treffen, daß er erst Rücksprache nehmen müßte, daß es seine Zeit dauern
würde, daß, daß, daß...


Ich schnitt ihm einfach das
Wort ab. »Entweder kommen wir jetzt sofort ins Geschäft, oder der Film kommt
heute abend über das Kabelfernsehen, und nächsten Monat kann man die Standfotos
an jedem Zeitungskiosk kaufen. Sie haben die Wahl.«


Ich hörte stotternde Geräusche
am anderen Ende. Winters war offenbar zum Vizepräsidenten gewählt worden, weil
er Entscheidungen treffen konnte. »Woher soll ich wissen...«, brachte er schließlich
heraus.


»Das einzige, was hier zählt,
ist die Tatsache, daß ich das Material besitze. Und ich werde es heute noch
verkaufen. Wollen Sie es nun kaufen? Schlucken Sie einmal für ja, zweimal für
nein.«


Nach einem langen Schweigen
hörte ich ihn einmal schlucken.


»Gut. Wann sollen wir den
Tausch vonstatten gehen lassen?«


»Morgen.«


»Nein. In zwei Stunden bin ich
bei Ihnen.«


»Ab... ab... ab...«


»In zwei Stunden. Halten Sie
das Geld in einer Aktentasche oder etwas ähnlichem bereit. Verstanden?« Ich
legte auf.


Auf keinen Fall würde ich Dirk
Primo diesen Fisch aus dem Wasser ziehen lassen, doch bis ich Natalie Orlov
sicher aus der Geschichte herausgeholt hatte, mußte ich mitspielen. Was
bedeutete, daß niemand wissen durfte, was wirklich ablief.


Mir war jetzt nicht danach,
noch länger in diesem Haus herumzuhängen. Ich fuhr zu dem Geschäft, in dem ich
den Videorecorder ausgeliehen hatte, und dann entschloß ich mich, Richtung
West-L. A. zu fahren, wo das Bürogebäude der Fernsehgesellschaft lag. Ich
wollte mir die Zeit in einer japanischen Fast-Food-Bude ganz in der Nähe von
NTN vertreiben, die laut Lichtreklame »Die rote Laterne« hieß. Eine Stunde
damit zu verbringen, Nudeln und rauchig schmeckendes Gyoza hinunterzuschlingen,
würde zwar keine Probleme lösen, mich aber wenigstens davon abhalten, die Wände
hochzugehen.


Nachdem ich eine Schüssel Suppe
von der Größe einer Vogeltränke und einen Teller mit frittierten gefüllten
Klößen vertilgt hatte, bestellte ich mir ein weiteres Sapporo-Bier, steckte mir
eine Zigarette an und drehte mich auf dem Hocker so herum, daß ich auf die
Straße sehen konnte. Mir gegenüber saß ein Mädchen an einer Bushaltestelle auf
einer Bank, über der eine Reklame für ein neues Parfüm hing: »Für Ihr wahres
Ich.«


Sie war gepflegt und schlank
und siebzehn, hatte honigblondes Haar und eine goldene Sonnenbräune. Sie trug
ein knappes rückenfreiesTop und abgeschnittene Jeans, die mindestens vier
Nummern zu klein waren. Ihre Beine waren weit auseinander gespreizt, während
sie einen Schokoladenriegel aß. Sie war vollkommen mit sich selbst beschäftigt
und schob den Riegel langsam in ihrem Mund hin und her. Manchmal kam ihre Zunge
zum Vorschein, wenn sie einen Tropf en der schmelzenden Schokolade auffangen
wollte. Sie merkte, daß ich sie beobachtete, und lächelte mich verschlagen an,
bevor sie ihren Mund etwas weiter öffnete und ihre Lippen um den glänzenden
Riegel legte.


Ich nickte ihr zu. Diese Stadt
befand sich in einem Zustand dauernder Erregung, saß läufig auf gespreizten
Schenkeln, mit schlüpfrigen Membranen und gefüllten Schwellkörpern, war ständig
bereit, immer willig, stets nur auf den nächsten Kitzel aus, den nächsten
Treffer, die nächste Sensation, gleich welcher Art und welchen Ursprungs,
polymorph pervers wie ein Kleinkind, immer nur mehr wollend, Neues, Vergnügen,
egal aus welcher Quelle. Alana Lanier war nur der nächste Schock, der
aktuellste Versuch, den übersättigten, elektro-geschockten Körper noch einmal
zum Zucken zu bringen. Natalie Orlovs Traum von einer Insel mitten in einem
weiten Meer schien an diesem Tag einiges für sich zu haben.


Doch im Augenblick war sie so
weit wie nur möglich davon entfernt. Ich kletterte von meinem Hocker und in
meinen Wagen.


Das NTN-Building war einer
dieser gewaltigen Betonkästen, die wie ein Knast oder ein gigantisches
öffentliches Pissoir aussehen. Eine Tafel neben dem Eingang verkündete, daß das
Gebäude einen Preis für hervorragende architektonische Leistungen erhalten
hatte. Wegen der Harmonie zwischen Form und Funktion.


Zwei uniformierte
Sicherheitsbeamte erwarteten mich in der Lobby und begleiteten mich schweigend
zu einem Konferenzzimmer in der obersten Etage. Um den großen Tisch herum
hockte ein Haufen Typen, die wie professionelle Trauergäste gekleidet waren.
Sie sahen mich an, als erwarteten sie von mir die Nachricht, daß der
Jungbrunnen entdeckt worden und sie jetzt arbeitslos wären.


Einer von ihnen kam mir
entgegen und stellte sich als Ogden Winters vor. Er hatte verschlafene
Glotzaugen, einen breiten Mund und ähnelte einem dicken Albino-Frosch. Seine
Hand fühlte sich an wie ein toter Tintenfisch.


Ich hielt ihm die Kassette hin.
»Haben Sie das Geld?«


Winters führte mich zu einer
Aktentasche, die auf dem Tisch lag, und öffnete sie. Sie war voller Bündel
neuer Zwanziger und Fünfziger. Ich gab Winters das Band, und schon hüpfte er
damit an das andere Ende des Tisches, wo ein Videorecorder und ein Monitor
aufgestellt waren. Während die leitenden Angestellten sich das Video ansahen,
zählte ich das Geld. Als Alana dem maskierten Arschloch den Reißverschluß
runterzog, stöhnten sie, wie erwartet, unisono auf. Dann griffen sie in ihre
Westentaschen, kramten ihre Pillendosen heraus und stopften sich eine Handvoll
winziger Tabletten in den Mund.


Als sie sich den Film ganz zu
Gemüte geführt hatten, sahen sie ganz so aus, als würden sie im nächsten Moment
ihr gemeinsames Abendessen wieder von sich geben. Nach und nach versammelten
sie sich an meinem Ende des Konferenztisches.


Ich grinste sie breit an. »Ich
glaube, Sie sollten sich einen Eimer besorgen, finden Sie nicht?«


Von irgendwo hinten hörte ich
würgende Geräusche. Soviel zu meinem Versuch, der Situation die Spannung zu
nehmen.


Sie hatten jede Menge Fragen.
Ich war bemüht, sie zu beruhigen, aber nicht sehr gesprächig. Schließlich
gelangten sie zu dem Schluß, daß sie keine andere Wahl hatten, als das Geschäft
zu machen. Sie schoben mir einen ganzen Stapel Papiere zu, die ich
unterschreiben sollte — Quittungen, Verträge, Geschäftsmemoranden,
Exklusivgarantien, kurz alles, was ihrer Rechtsabteilung zu dieser Sache
eingefallen war. Nach dem ersten Zentimeter des Stapels las ich gar nicht erst,
was ich da unterschrieb. Es war sowieso nur Scheiße.


Dann nahm ich die Aktentasche
und ging auf die Tür zu. »Einen angenehmen Tag noch«, sagte ich.


Wie ein Mann griffen fünfzehn
Burschen wieder nach ihren Pillendosen.


Wieder unten auf der Straße,
blickte ich zur Sonne hinauf, einem schimmernden weißen Fleck hinter einem
Vorhang aus grauer Scheiße und fragte mich, was zum Teufel ich jetzt tun
sollte. Das Geld zu bekommen, war noch der leichteste Teil gewesen. Natalie
Orlov und mich heil aus dieser Sache herauszubringen, würde schwieriger werden.
Dirk würde es nicht im Traum einfallen, uns gehen zu lassen, wenn er das Geld
erst hatte. Nur wir konnten diese Geschichte noch mit ihm in Verbindung
bringen, was bedeutete, daß er uns ausschalten mußte. Aber dadurch kam ich auch
keinen Schritt weiter. Solange er die Bedingungen für den Austausch stellte,
konnte er auch die Falle bauen. Ich mußte also versuchen, mir ein Loch
offenzuhalten, durch das ich fliehen konnte. Das heißt, sofern mir nichts
einfiel, was Dirks Plan über den Haufen schmiß.


Ich rief den Auftragsdienst an.
Das Elektronik-Genie hatte die Wanze ausfindig gemacht. Noch vor zwölf Stunden
wäre das eine gute Nachricht gewesen. Jetzt war ich mir nicht sicher, was sie
noch für einen Unterschied machte.


Es war allerdings noch ein
Anruf eingegangen, der einen großen Unterschied machte. Das Mädchen sagte, sie
verstünde die Nachricht nicht ganz, jedenfalls hätte eine Frau namens Alana
angerufen und gesagt, daß sie bereit wäre, auszusteigen.


Ich merkte, daß sich meine Hand
um den Hörer verkrampfte. »Hat sie auch gesagt, wo sie ist?« fragte ich.


»Sie sagte, sie wären nach
Jericho zurückgekehrt. Sagt Ihnen das etwas?«


»Es bedeutet, daß du dir gerade
einen Bonus verdient hast, Schätzchen«, sagte ich und legte auf.


Sie waren also wieder auf der
Ranch im Jericho Canyon, dem letzten Zuhause von Joshuas »Schwert der
Wahrheit«. Das war eine gute Wahl — relativ nahe an Malibu und doch weit genug
weg, um sicher zu sein. Das paßte mir gut in den Kram.


Ich lächelte, als ich den
Burschen wegen der Wanze anrief. Während ich seinem Bericht zuhörte, verblaßte
mein zufriedenes Lächeln zusehends, und ich spürte, wie sich meine
Kiefermuskeln verkrampften und meine Backenzähne fest aufeinander gepreßt
wurden. Das komische Gefühl in meinem Bauch war verschwunden.


Es war von einem Klumpen
rasender Wut verdrängt worden.
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Ich hatte den Geschmack von
Galle im Mund und Bilder von Explosionen und durch die Luft fliegenden blutigen
Gliedmaßen im Kopf. Zur Hölle mit Eleganz und Fingerspitzengefühl.


Ich ging in eine öffentliche
Bibliothek und machte mir eine Fotokopie von einer großmaßstäbigen Karte des
Jericho Canyon. Zwei Telefonate und ich hatte herausgefunden, welcher Besitz
diesem Filmfritzen gehörte, von dem Youngman mir erzählt hatte. Der Karte nach
gab es nur eine einzige Zufahrtsstraße, und das war ein Feldweg. Es wurde immer
besser.


Ich kehrte ins Valley zurück
und verstaute ein paar Sachen in einem Schließfach einer durchgehend geöffneten
Bowling-Bahn. Früher hatte ich einmal eine Sekretärin und ein Büro gehabt.
Jetzt hatte ich einen telefonischen Auftragsdienst und einen halben Kubikmeter
Schließfach. Das war nicht gerade eine Steigerung. Als nächstes würde
wahrscheinlich ein Klapptisch auf einem Bürgersteig folgen. Doch im Augenblick
war mir mein Geschäft herzlich gleichgültig, genauso wie ich selbst und
überhaupt alles, bis auf die Absicht, in kürzest möglicher Zeit ein Maximum an
Schaden anzurichten.


Ich nahm einen weiteren
Revolver aus einer Gymnastiktasche in meinem Schließfach und steckte ihn in die
Hose. Dann griff ich mir eine Schachtel mit Hohlmantelgeschossen und ließ sie
in meine Jackentasche gleiten. Bei dem Gedanken an fußballgroße Austrittswunden
zogen sich meine Lippen über die Zähne zurück. Ein Bursche, der gerade in den
Raum mit den Schließfächern kam, warf einen flüchtigen Blick auf mein Grinsen
und ließ sich prompt seine Bowling-Tasche auf den Fuß fallen.


Mit durchgetretenem Gaspedal
brauchte ich eine dreiviertel Stunde bis zur Ausfahrt Jericho Canyon. Es war
eine alte Straße; schmal, kurvenreich und dringend einer Ausbesserung
bedürftig. Nach einem Kilometer hatte man das Gefühl, als ob die Stadt
überhaupt nicht existierte. Die Bäume waren durch den Winterregen immer noch
grün, obwohl sie langsam staubig und braun wurden. Rehe, Kojoten,
Klapperschlangen und einige Pumas lebten in dem verkümmerten Wald aus Dickicht
und Gestrüpp. Trotz der krebsartigen Ausbreitung der Stadt mußte man nicht weit
gehen, um zu sehen, wie es gewesen war, ehe es ein L. A. gegeben hatte, bevor
die Wasserhähne aufgedreht und die Wüste mit heißen Badewannen und Drive-ins
gepflastert wurde.


Weit über meinem Kopf zog ein
Geier seine Kreise. Ich sah das als ein gutes Omen an.


Nach ein paar weiteren
Kilometern fand ich den Weg zur Ranch und bog darin ein. Ich kurbelte die
Seitenscheiben herunter, drehte das Autoradio voll auf und fuhr schnell genug
den holprigen, zerfurchten Weg hinauf, um jede Menge Krach zu machen. Als ich
vermutete, daß ich die halbe Strecke geschafft hatte, stellte ich das Radio und
den Motor ab und stieg aus. Ich nahm die Aktentasche mit dem Geld und ging in
das Gebüsch. Ich dachte zwar nicht daran zu verhandeln, andererseits wollte ich
mir ein paar Möglichkeiten offenhalten. Ich versteckte die Tasche gut, dann
kehrte ich um und kauerte mich hinter ein paar dichte, dornige Sträucher neben
dem Feldweg.


Nach ein paar Minuten kamen
zwei Gestalten in Sicht. Einer der beiden war ein kleiner Jugendlicher, den ich
noch nie gesehen hatte. Er hatte einen schmalen Kopf und eine große spitze
Nase, wodurch er wie eine riesige hellrosa Ratte aussah. Er hatte eine
Schrotflinte in der Hand. Ein Stückchen vor ihm ging der rotbärtige Bursche von
gestern abend. Seine gebrochene Nase war bandagiert und dort, wo ihm etwas von
seinem Bart fehlte, war sein Kinn mit dickem, dunklem Schorf bedeckt. Er hatte
irgend etwas in der linken Hand, doch ich konnte nicht ausmachen, was es war.


Als sie sich vorsichtig dem
Checker näherten, stand ich auf. »Seid ihr die Typen, die die Pizza bestellt
haben?« fragte ich.


Der Junge stieß einen
überraschten Schrei aus. Rotbart drehte sich zu mir um. Als er seine Linke hob,
sah ich die rechteckige Metallkiste, die eine Ingram-Maschinenpistole war. Das
Ding begann schon zu trommeln, als er es zu mir herumschwang, doch er lag noch
weit neben seinem Ziel, als ich schoß. Der Hohlmantel durchbohrte seine Brust
und ließ ihn ein paar Meter durch die Luft fliegen.


Der Kleine schrie wieder auf,
als er von den blutigen Fragmenten von Rotbarts Lungen bespritzt wurde.
Unwillkürlich zog er den Abzug durch, doch die Flinte war gegen den Himmel
gerichtet und richtete daher keinen Schaden an. Dann rannte er weg. Ich jagte
ihm ein paar Schüsse hinterher, verfehlte ihn jedoch, und er verschwand hinter
einer Biegung. Das war in Ordnung so, dachte ich mir. Sollen sie ruhig wissen,
daß ich kam.


Ich ging hinüber und schaute
auf die Leiche herab. Unter seinem Rücken hatte sich der Boden dunkel verfärbt
und war feucht geworden. Ich nahm mir die Ingram und machte mich auf den Weg
zur Ranch.


Nach ein paar hundert Metern
mündete der Weg auf ein großes freies Gelände. Am anderen Ende stand eine
Scheune. Weitere hundert Meter den Berg hinauf befand sich ein weitläufiges
Haus aus Stein und Rotholz. Alles war ruhig, wie in der Pause, wenn der
Zeitzünder aufgehört hat zu ticken. Sie waren da, irgendwo, und warteten. Ich
würde sie herauslocken müssen.


Ich blieb dicht am Rand der
Lichtung und näherte mich der Scheune. Als ich nur noch gut sechs Meter von dem
weit offenstehenden Doppeltor entfernt war, war immer noch nichts zu hören oder
zu sehen. Doch ich wußte, daß es losgehen würde, sobald ich versuchte, zu dem
Gebäude hinüberzukommen. Ich duckte mich und lief los. Als ich den halben Weg
zur Scheune geschafft hatte, überstürzten sich die Ereignisse.


Der Bursche mit dem
Fledermausgesicht, dem ich die Wange aufgerissen hatte, sprang hinter der
Scheune hervor und ballerte wie verrückt mit einer Automatik. Ich warf mich zu
Boden, machte eine Rolle, kam wieder auf die Füße und zog den Abzug der Ingram
durch. Das Ding bringt 1200 Schüsse die Minute und es heißt, man könne mit
dieser Waffe einen Menschen zweiteilen. Es stimmte. In weniger als einer
Sekunde war das Magazin leer, doch der Hundesohn hing immer noch in der Luft
und zuckte wie eine spastische Marionette. Dann fiel er in drei einzelnen
Stücken auf die Erde.


In diesem Augenblick schlug von
der anderen Seite her eine Kugel neben meinen Füßen ein. Während ich mich
umdrehte, ließ ich die Ingram fallen und riß meine eigene Kanone hoch. Dann
nahm ich die von Polizeischulen empfohlene Haltung ein — die Waffe mit beiden
Händen haltend, die Knie leicht angewinkelt — und leerte das Magazin in die
Richtung, aus der der Schuß gekommen war. Von dem Burschen war nicht mehr viel
zu erkennen. Drei meiner Schüsse hatten seinen Kopf getroffen; er war
explodiert wie eine Wassermelone, die man aus drei Kilometern Höhe auf die Erde
fallen läßt.


Als ich meine zweite Kanone aus
dem Hosenbund zog, hörte ich ein Geräusch hinter meinem Rücken. Noch bevor ich
mich umdrehen konnte, wurde ich zu Boden geschickt. Die Waffe flog mir aus der
Hand, und ich hatte das Gefühl, von einem schweren Lastwagen angefahren worden
zu sein.


Meine Seite wurde von einem
wahnsinnigen Schmerz durchzogen, als etwas Schweres meine Rippen traf. Ich
rollte mich auf den Rücken, blinzelte, um den Schleier vor meinen Augen zu
vertreiben, und sah einen metallbeschlagenen Stiefel auf meinen Kopf zukommen.
Schnell rollte ich noch ein Stück weiter und zappelte wie verrückt im Staub,
bis ich endlich wieder auf die Knie kam. Etwas steifbeinig kam der Glatzkopf
von gestern abend auf mich zu. Er sah aus, als hätte Dr. Frankenstein ihn
ausrangiert. Die Haut um seine Augen herum war violett verquollen. Dort, wo
seine Nase gewesen war, hatte er einen dicken, rotgefleckten Verband, ein
zweiter bedeckte die Stelle, wo früher sein Ohr gewesen war. Er atmete schwer
durch den Mund.


»Ich reiß dich in Stücke, du
Scheißkerl!« grunzte er.


Er holte aus und eine gut zwei
Meter lange, schwere Eisenkette sauste auf meinen Kopf zu. Ich duckte mich weg,
doch sie traf meinen Rücken immer noch mit genügend Wucht, um mich bäuchlings
in den Dreck zurückzuschleudern.


Ich sah, wie er erneut
ausholte, um meinen Rippen einen weiteren Schlag zu verpassen. Doch anstatt
mich von ihm wegzurollen, machte ich eine Rolle auf ihn zu. Ich fing seinen
Schlag ab, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und zerrte an seiner Jeans, bis
ich ihn auf der Erde hatte. Ehe er überhaupt wußte, was passiert war, war ich
schon über ihm und rammte ihm so fest ich konnte mein Knie zwischen die Beine.
Er stöhnte vor Schmerz laut auf, und ich schlug ihm mit der Handfläche ins
Gesicht. Er jaulte los, als sich der Verband löste, die Nähte aufplatzten und
dickes Blut aus seinem Nasenloch sprudelte.


Als ich mich schwankend
aufrichtete, schlug er wild um sich. Die Kette strich mir über Hals und
Schultern. Er brüllte jetzt vor Schmerz und Wut, während er sich auf die Füße
quälte. Als ich mich bückte, um meine Kanone aufzuheben, hatte er mich fast
erreicht. Und wieder traf mich seine Kette quer über den Rücken, so daß ich ein
Stück von meiner Waffe weggerissen wurde! Um dem nächsten Schlag auszuweichen,
rollte ich mich wieder zur Seite. Dann rappelte ich mich auf und stolperte in
die Scheune.


Ehe sich meine Augen an das
Halbdunkel gewöhnen konnten, kam ein Schatten auf mich zu, der Junge mit der
Rattenschnauze. Es war eher ein Reflex als sonst etwas, daß ich zur Seite
sprang und in die Hocke ging, kurz bevor etwas über meinen Kopf hinwegzischte.
Ich blickte auf und sah, wie er auf mich zukam. Die Sichel in seiner Hand fing
einen Lichtstrahl ein, der durch ein Loch im Dach der Scheune hereinfiel, und
sie schimmerte silbern wie ein zunehmender, tödlicher Neumond. Er zielte auf
meinen Hals, doch ich blieb geduckt und schob mich auf ihn zu. Dann sprang ich
wieder auf die Füße, rammte ihm meine Schulter in den Bauch und hob ihn hoch.
Als ich ihn auf den Schultern hatte, spürte ich, wie er versuchte, mir die
Sichelspitze in den Rücken zu jagen. Aber er konnte nicht weit genug ausholen
und die schwachen Schläge, die er zustande brachte, drangen nicht durch meine
dicke Jacke.


Aus den Augenwinkeln heraus
erspähte ich eine anderthalb Meter hohe Stacheldrahtrolle. Ich stürzte darauf
zu, und wir prallten hart dagegen. Der Junge schrie auf, als Dutzende
Metallspitzen durch sein dünnes Hemd drangen und sich in seinen Rücken bohrten.
Vier-, fünf-, sechsmal stieß ich nach, dann hörte ich, wie die Sichel aus
seiner Hand fiel. Der Junge wimmerte und schrie wie verrückt. Ich packte mir
seinen dünnen Hals, der Dreiviertel in meine Hand paßte, und riß ihn nach vorn.
Sein Schreien wurde noch schriller. Ich drehte ihn um, zog ein paar Windungen
des Drahtes auseinander und stieß seinen Kopf tief in die Rolle hinein.


Plötzlich traf etwas auf meinen
Hinterkopf, das sich anfühlte wie eine doppelte Kette. Mein Körper wurde auf
der Stelle taub, und als meine Beine nachgeben wollten, wurde ich von hinten in
einen gewaltigen Doppel-Nelson genommen. Meine Arme hingen nutzlos herab und
der Druck, den Mr. Nasenlos auf meinen Nacken ausübte, war so groß, daß ich
glaubte, er würde mir jeden Augenblick den Kopf abreißen.


Dann hörte ich ein geflüstertes
Zischen. »Dreh ihn um.«


Ich wurde ein paar Meter
zurückgeschleift und dann zur Mitte der Scheune hin umgedreht. Mein linkes Auge
sah direkt in den Lauf einer großen Automatik, und irgendwo dahinter sah ich
Dirk Primos verrückte gelbe Augen und ein eiskaltes Lächeln.


»Wie fühlt man sich, wenn man
tot ist?« fragte er.


»Wie fühlte man sich, wenn man
kein Geld bekommt?«


»Oh, das Geld. Das werde ich
schon noch kriegen.«


Er nahm die Kanone von meinem
Gesicht, steckte sie in den Hosenbund und bückte sich. Als er sich wieder
aufgerichtet hatte, sah ich die nadelfeine Spitze eines fünfzehn Zentimeter
langen Stiletts.


»Du wirst schon reden.« Er
lächelte. »Sie sagen mir immer, was ich wissen will. Früher oder später. Ich
hoffe, daß es bei dir etwas später wird, Arschloch.«


Die Klinge zuckte zwei-, drei-,
viermal vor und verursachte jedesmal einen kurzen stechenden Schmerz und eine
punktgroße kleine Wunde unterhalb meiner Augenhöhle.


»Schneid den Sauhund in
Fetzen«, knurrte Nasenlos.


Die Klinge stieß wieder zu,
dichter an meinem Auge. Ich versuchte ihr auszuweichen, doch mein Kopf schien
in einem Schraubstock zu stecken. Ich versuchte meinen Oberkörper etwas zu
lockern, doch der Griff des Mistkerls war nicht zu brechen. Und ich wußte, daß
er mich ziemlich lange so festhalten konnte.


Primo zog die Spitze der Klinge
über meine Wange. Sie berührte mich kaum und doch schnitt sie meine Haut wie
eine Rasierklinge auf. Schon sehr bald würde ich so aussehen wie Demorest und
der Junge in Prince’ Wohnung — nachdem ich ihm alles gesagt hatte, was er
wissen wollte. Ich hatte keine Zeit; ich durfte nicht darauf warten, bis er in
meinen Augen herumbohrte. Doch ich wurde unbarmherzig festgehalten, ein
konstanter Druck lastete auf meinem Nacken und selbst Schmerz, Angst und Haß
würden mir nicht die Kraft geben können, diesen Griff zu brechen. Ich hatte nur
noch eine Chance.


Das Messer stach wieder zu,
dieses Mal schon ganz dicht an meinem anderen Auge. Ich trat nach Nasenlos’
Bein, und er reagierte darauf, indem er seine Beine etwas weiter spreizte und
den Druck auf meinen Nacken verstärkte. Genau das hatte ich gewollt. Ich trat
nach dem anderen Bein, drückte mich dann aus meinen leicht angewinkelten Knien
heraus nach oben und versuchte soviel Gegendruck zu erzeugen wie möglich. Neben
meinem Ohr hörte ich sein Lachen, das wie blubbernder Schleim klang.
Gleichzeitig verstärkte er den Druck auf meinen Hals, was mir zu verstehen
geben sollte, daß ich nicht die geringste Chance hätte. Urplötzlich ließ ich meine
Beine vollkommen schlaff werden und meine Füße nach hinten rutschen. Er drückte
nach, und als meine Füße zwischen seine gespreizten Beine glitten, verlor er
das Gleichgewicht und stolperte nach vorn. Ich hob meine Arme und rutschte aus
seiner Umklammerung heraus.


Ich wußte, daß mir nur der
Bruchteil einer Sekunde blieb, ehe er sich wieder gefangen hatte und mir meinen
Vorteil wieder nehmen würde, und nutzte die Zeit, indem ich ihm meine Faust so
fest in den Unterleib rammte, wie mein überall schmerzender Körper es zuließ.
Dann fiel er nach vorn, riß Primo mit sich zu Boden und landete auf dem
kleineren Mann.


Dirk zischte und fuhr den
Burschen an, er solle aufstehen und mich angreifen. Doch als Nasenlos sich
wieder aufgerappelt hatte, war ich schon zurückgekrochen und hatte die Sichel
aufgehoben. Während Dirk versuchte, die Kanone aus seinem Hosenbund zu
bekommen, griff ich an. Als er sie endlich in der Hand hatte, war ich schon
über ihm und holte, so kraftvoll ich konnte, aus.


Einen Moment lang starrte er auf
sein Handgelenk und konnte nicht glauben, was eben geschehen war. Er verdrehte
seine gelben Augen, und Schaum trat ihm auf die Lippen, und er brüllte Nasenlos
an, daß er mich umbringen, zerquetschen und ausnehmen sollte.


Ich spielte mit der Sichel und
das Monster beäugte mich mißtrauisch. Sein Glatzkopf glänzte vor Schweiß und
ein Rinnsal von Blut kam aus dem Loch in seinem Gesicht. Es lief über seine
Lippen auf sein Kinn und tropfte dann, winzige Staubexplosionen verursachend,
auf den Boden.


Er ging ein paar Schritte
zurück und hob die Kette auf.


»Töte ihn! Töte ihn! Töte ihn!«
schrie Dirk. Es war das Kreischen des totalen Wahnsinns, das Flüstern war ihm
vergangen.


Mit schwingender Kette kam
Nasenlos langsam auf mich zu. Ich wich zurück, er setzte nach. Dann handelte
ich. Ich sprang in die Bahn der Kette und ließ mich von ihrem Schwung zu ihm
heranziehen. Als ich mich dicht vor ihm befand, ließ ich die Sichel
herabsausen. Die Spitze traf ihn am oberen Ende der Stirn und bohrte sich wie
ein gewaltiger Fangzahn in seinen Schädel. Ich trat zurück. Wie ein gefällter
Baum kippte er nach vorn und war tot, noch bevor er auf den Boden aufschlug.


Lächelnd drehte ich mich zu
Dirk um. »Du wolltest was sagen?«


Er zögerte einen Augenblick,
dann drehte er sich um und rannte auf das hintere Scheunentor und weiter auf
das Haus zu. Ich lief zurück und hob die abgetrennte Hand auf. Ich zerrte die
Kanone aus den starren Fingern und ließ die Klaue wieder fallen. Dann zielte
ich sorgfältig und drückte ab.


Dirks rechtes Bein gab nach. Er
stolperte noch ein paar Schritte, hüpfte auf dem linken Bein und brach
schließlich zusammen. Er umklammerte seinen Oberschenkel und versuchte wieder
auf die Füße zu kommen, schaffte es aber nicht. Dann begann er auf dem Bauch
über die Erde zu rutschen, was zu ihm paßte, wie ich fand.


Ohne Eile verließ ich die
Scheune und holte mir meine eigene Kanone mit den Hohlmantelgeschossen. Dann
ging ich durch die Scheune auf die dem Wohnhaus zugewandte Seite und schaute
mich um. Alles war wieder vollkommen ruhig.


Ich schlenderte gemütlich
hinter Dirk her, der immer noch versuchte, weiterzurobben. Ich stellte mich ihm
in den Weg, und er hörte auf zu kriechen. Ich drehte ihn mit dem Fuß auf den
Rücken. Dann stand ich über ihm, meine Füße fest an seine Flanken gepreßt. Er
war über und über mit Schweiß, Dreck und Blut beschmiert. Schaum kam aus seinem
Mund, und seine verrückten gelben Augen waren rot geädert. Er stank nach Angst
und Bösartigkeit, und ich mußte an all die Schmerzen denken, die er anderen
zugefügt hatte.


Ich kniete mich hin, drückte
ihm mein Knie fest auf die Brust und hielt ihm die Kanone an den Mund, so daß
seine Lippen sie berührten. Ich drückte ihm sechs Zentimeter Lauf in den Mund
und preßte die Mündung an seinen Gaumen.


»Na, was ist das für ein
Gefühl, Arschloch«, sagte ich, »zu wissen, daß ich dein Leben in der Hand
habe?«


Ich hatte den Eindruck, daß
seine unheimlich schielenden Augen jetzt tatsächlich auf mich gerichtet waren,
daß vielleicht zum erstenmal in seinem Leben etwas oder jemand außer ihm selbst
eine gewisse Realität für ihn bekam.


»Ich sollte deinen beschissenen
Kopf einfach wegblasen«, sagte ich. Dann zog ich meine Kanone zurück und stand
wieder auf. »Aber das werde ich nicht tun. Das wäre viel zu einfach.«


Er riß die Augen auf, und ein
sirenenartiges Stöhnen drang aus seiner Kehle, wurde aber von dem Geräusch
meiner Kanone übertönt, die zweimal laut aufbellte. Sein Körper sprang in die
Luft, verkrampfte sich und lag dann reglos da.


Ich kniete mich dicht neben
seinen Kopf. Seine Augen waren geöffnet. Er war noch bei Bewußtsein.


»Sieht ganz so aus, als hätte
Joshua am Ende die Mauern doch noch zum Einstürzen gebracht, stimmt’s? Zu dumm,
daß sie auf dich gefallen sind.«


Ich stand auf. Ich empfand
nichts — weder Wut noch Haß, noch Befriedigung, noch Erleichterung. Ich fühlte
mich nur vollkommen leer.


Ich ging den Feldweg entlang
zurück, holte die Aktentasche aus dem Versteck und fuhr mit dem Checker zum
Ranchhaus hinauf. Natalie Orlov stand vor dem Haus. Ich nahm die Aktentasche
und stieg aus. Sie kam auf mich zu. Als sie noch drei Meter entfernt war, nahm
ich die Tasche in beide Hände und schleuderte sie ihr vor die Füße.


»Da!« sagte ich. »Das hast du
doch haben wollen.«


»Was?«


»Deine Viertelmillion. Deine
Fahrkarte heraus aus allem.«


»Was? Ich verstehe nicht...«


»Spar dir das«, sagte ich. »Das
wirkt nicht mehr. Außerdem, was soll das Theater jetzt noch?«


Sie nickte. »Wie hast du es
herausgefunden?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
hätte wahrscheinlich schon eher daraufkommen müssen, wenn ich nicht ein so
verdammter Trottel gewesen wäre. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich weiß
nicht genau. Jedenfalls gab es mehr als genug Dinge, die einfach nicht
zusammenpaßten... Daß Hugo Depina engagiert worden war, bevor ich deinen
Auftrag annahm. Daß das ›Schwert der Wahrheit‹ niemals Drohbriefe geschrieben
hat. Daß ich immer einen Schritt hinterherhinkte. Daß Demorest mir gesagt
hatte, ich würde einen Fehler machen. Daß Pinkhams Name nirgendwo auftauchte,
außer bei dir. Und vor allem, daß Primo nicht intelligent genug war, um sich so
eine Sache auszudenken. Ich habe dir ja immer wieder gesagt, daß ich das
Zentrum noch nicht erkannt hätte. Trotzdem hast du es beinahe geschafft. Wenn
ich nicht herausgefunden hätte, daß du es warst, die die Wanze gekauft hat,
dann wäre ich nie auf die Lösung gekommen. Zumindest nicht so bald.«


»Du hast die Wanze überprüft?«


»Ja. Ich brauchte etwas
Handfestes, das ich der Polizei vorweisen konnte. Mehr als nur eine wilde
Geschichte. Also habe ich den Elektronik-Typen darauf angesetzt.«


»Das wußte ich nicht.«


»Ich weiß. Das war, nachdem ich
dich in dieses Motel gebracht hatte und eines der wenigen Dinge, von denen du
nichts wußtest. Kein Wunder, daß ich immer hinter den Ereignissen herhinkte.
Ich habe demjenigen Bericht erstattet, der das alles organisierte. Scheiße,
Lady! Du hast mich wirklich über den Tisch gezogen. Ich wußte ja, daß du
intelligent und clever bist, aber du hast es ausgezeichnet verstanden, mit mir
zu spielen... Gottverdammt! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


Sie nickte. »Ich weiß. Es war
auch nicht alles nur Theater. Ich möchte, daß du das weißt. Du hast etwas in
mir berührt... ehrlich. Und du machst es immer noch.«


»Toll.«


»Ich wußte, daß du der richtige
Mann für diese Sache warst.« Sie schenkte mir ein kleines Lächeln. »Nur leider
hast du dich als zu gut herausgestellt.«


»Was sollte ich denn sein?
Deine Rückversicherung?«


»Zum Teil.«


»Wie hast du das Dirk
verkauft?«


»Ich habe ihm gesagt, daß wir
jemanden brauchten, der die Sache für uns abwickelte und uns ermöglichte, im
Hintergrund zu bleiben. Was wir ja auch getan haben. Er war leicht zu
überzeugen. Wie du selbst gesagt hast, er war nicht sonderlich aufgeweckt. Und
niemand ist leichter zu betrügen als ein dummer Betrüger.«


»Wie an mir zu sehen war. Wessen
Idee war das alles eigentlich? Deine?«


Natalie Orlov nickte wieder.
»Vor ein paar Jahren ist Dirk zu mir gekommen und wollte, daß ich Alana im
Magazin herausbringe. Er sagte, sie würde alles machen, ich müßte nur sagen,
was ich haben wollte. Er war eine Schlange, nichts als ein widerlicher
Zuhälter. Ich habe ihn abgewiesen und damit war das erledigt. Was ich dir über
meine Arbeitsweise erzählt habe ist wahr.«


»Bewundernswert. Und dann?«


»Als Alana dann im Fernsehen
groß herauskam, erinnerte ich mich wieder an ihn. Ich hörte mich um und fand
heraus, daß er noch mit ihr zusammen war und sie wie eh und je unter dem Daumen
hatte und daß man ihn ausgetrickst hatte. Das brachte mich auf die Idee, daß
wir beide uns durchaus nützlich sein konnten.«


»Soweit zu den Grundlagen.«


Sie zuckte mit den Achseln.
»Das Magazin hatte keine Perspektive mehr. Ich hatte keine Perspektive. Mit
jedem neuen Tag wurde mein Wunsch auszusteigen stärker und zugleich rückte
seine Verwirklichung in immer weitere Ferne. Da ergab sich diese Chance, und
ich habe sie ergriffen. Ein saftiger Foto-Bericht über das ›Mädchen von nebenan‹
würde die Auflage des Magazins in astronomische Höhen schießen lassen. Das war
die einzige Möglichkeit, an genug Geld heranzukommen, um hier die Zelte
abbrechen zu können.«


»Dann hast du zuerst gar nicht
an Erpressung gedacht?«


»Nein. Ich wollte es im Magazin
bringen. Nur, Jason wagte sich nicht an die Sache heran. Er meinte, das wäre
hundsgemein dem Mädchen gegenüber.«


Ich lachte, nicht besonders
freundlich.


»Das heißt also, daß alles, was
du mir über deine edlen Überzeugungen und Prinzipien erzählt hast, in
Wirklichkeit von ihm stammte. Und du warst diejenige, die immer nur auf
die Bilanzen schielte und alles andere zum Teufel wünschte.«


Sie zuckte mit den Achseln.


»Das war es also, was Demorest
mit meinem Fehler meinte. Es war wirklich einer — ich lag um hundertachtzig
Grad daneben. Scheiße. Aber wie ging’s weiter? Ist dir klar geworden, daß du
die Fotos gar nicht bringen mußtest? Daß du nur der Fernsehgesellschaft
weismachen mußtest, du würdest es tun, um sie zum Zahlen zu bringen?«


»Genau.«


»Und um jemanden zu bekommen,
der sowohl deinen eigenen Arsch decken, als auch der Sache mehr Echtheit verleihen
würde, mußtest du einen Grund finden, wodurch dieser Jemand in die Geschichte
hineingezogen werden konnte. Dirk hat dir von Joshua und vom ›Schwert der
Wahrheit‹ erzählt — oder du hast es selbst herausgefunden — , und da ist dir
die Idee mit den Briefen gekommen. Du hast Dirk eingeredet, daß er sich auf
diese Weise auch selbst tarnen könnte, aber eigentlich war es von Anfang an so
geplant, daß der Schuß nach hinten losgehen mußte.«


»Wieder richtig.«


»Hast du die Briefe selbst
geschrieben?«


»Ich habe sie entworfen.
Geschrieben hat sie jemand anders.«


»Sicher. Falls ich deine
Handschrift irgendwo sehen sollte, mußte sie ja anders sein. Und dann? Laß mich
raten. Du hast Dirk dazu gebracht, daß er den Typen in Tijuana ins Spiel
brachte, der dann wiederum Prince mit hineinzog. Dann war alles bereit, und du
hast mich engagiert und diesen ganzen verrückten Mechanismus in Gang gesetzt.
Du hast mich nach Tijuana geschickt und so dafür gesorgt, daß sich die Lage
aufheizte. Die Wanze brauchtest du, um die einzelnen Handlungsstränge
miteinander verbinden zu können; andererseits, je verwirrender die Geschichte
war, desto besser, denn wenn sich der ganze Rauch verzogen haben würde, wärst
du ja schon längst auf und davon. Wohin übrigens? Zu deinem Hotel in der
Südsee?«


»Ja.«


»Und ich sollte dich decken und
dafür sorgen, daß Dirk dich nicht aufs Kreuz legte. Vielleicht würde ich ja —
wenn alles gut lief — den Hund sogar umlegen. Dann hättest du alles.«


Sie versuchte zu lächeln. »Es
ist gut gelaufen.«


»Du hast ziemlich riskant
gespielt. Ich meine, ich hätte ja auch aussteigen und sagen können, zum Teufel
damit.«


»Oh, ich war ziemlich
zuversichtlich, daß du das nicht tun würdest.«


»Ja, das glaube ich dir. Aber
stell dir vor, es wäre anders gekommen, und sie hätten mich ausgeschaltet? Dirk
hätte dich niemals mit der Hälfte der Beute ziehen lassen.«


»Ich hatte meine
Rückversicherung — einen Brief, in dem stand, was er getan hat. Falls mir etwas
zugestoßen wäre, wäre dieser Brief der Polizei übergeben worden.«


»Was er getan hatte? War
das nicht alles Bestandteil deines großen Plans?«


Sie schüttelte den Kopf. »Am
Anfang nicht. Ich hielt... das alles... nicht für notwendig.«


»Nein? Aber Dirk, nicht wahr?
Er war zwar nicht besonders intelligent, aber doch auch wieder schlau genug, um
zu erkennen, daß es eine Menge Anhaltspunkte gab, die zu ihm führten. Und ich
bin sicher, daß dir das bewußt gewesen ist.«


Sie sagte nichts.


»Abgesehen davon, wußtest du,
daß es ihm Spaß machte. Ihm ging einer dabei ab, wenn er diese Burschen
kaltmachte.«


Natalie Orlov zuckte mit den
Achseln.


»Einen sauberen Partner hast du
dir da ausgesucht.«


»Deshalb brauchte ich ja dich.
Wie gesagt, ich hatte viel Vertrauen zu dir.« Sie versuchte wieder zu lächeln.


»Erspar dir das, okay?
Irgendwie fühle ich mich nicht besonders geschmeichelt.« Ich schüttelte den
Kopf. »Ja, es ist alles ganz nach deinem Plan gelaufen, und du hattest alles
fest im Griff. Aber nicht ganz, oder? Du hast deine Sache zu gut gemacht. Ich
war ein bißchen zu erfolgreich. Und dann begannen die Ereignisse außer
Kontrolle zu geraten. Ich erzähle Demorest von dir, und er schafft es, mit
Pinkham in Verbindung zu treten, der gar nicht außer Landes war, wie ich
glauben sollte, sondern in New York, genau dort, wo er immer war. Urplötzlich
war die Scheiße in den Ventilator geraten. Pinkham kommt nach L. A., um
herauszufinden, was hier los ist. Das war auch so ein Teilchen, das nicht ganz
paßte. Du hast mir gesagt, daß er abends ankommen würde, in Wahrheit kam er
schon viel früher. Du bist wahrscheinlich die Wände hochgegangen. Er hatte so
schön funktioniert, dein Plan. Du standst kurz davor abzusahnen, und da drohte
alles zusammenzubrechen. Es mußte etwas geschehen. Dirk hatte sich um die
übrigen losen Enden gekümmert, doch Pinkham lag in deiner Verantwortlichkeit.
Während du mich mit dem Abendessen versetzt hast, bist du zu ihm gefahren und
hast ihn ausgepustet. Es war eine nette kleine Note, daß du dafür gesorgt hast,
daß er in den Pool fiel. Das macht es schwer, die genaue Todeszeit
festzustellen.«


Natalie Orlov nickte langsam.


»In der Zwischenzeit«, fuhr ich
fort, »hast du Dirk gesagt, wo ich steckte. Ich wurde langsam zu einer
Komplikation für deine Pläne und es konnte nichts schaden, mich ebenfalls
auszuschalten. Also bin ich seinen Jungs begegnet. Weil die Wanze nur ein
Requisit war, mußtest du ihm schon sagen, wo er mich finden konnte. Nur, seine
Jungs sind nicht besonders gut, und ich tauche unerwartet auf deiner Schwelle
auf. Ich hatte den Eindruck, daß du etwas merkwürdig ausgesehen hast, schrieb es
aber deiner Besorgnis um mich zu.« Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Doch,
du warst besorgt, nur nicht um mich. Aber du hast es wunderbar überspielt und
überlegt, wie du aus der Situation das Beste machen konntest. Du warst wirklich
sehr cool. Scheiße! Kaum zu glauben, wie cool du warst. Schließlich warst du
gerade von Pinkham zurückgekommen. Aber ein bißchen Sex reichte, um den guten
alten Schnüffler abzulenken. Du brauchtest ihn nur am Schwanz zu packen. Du
bist mir vielleicht eine. Und dann die Anrufe. Was war das? Hast du dich von
jemandem anrufen lassen, damit ich dachte, es wäre Pinkham, wodurch ich
automatisch zu deinem Alibi wurde?«


»Ja, ja, ja. Du hast recht mit
allem. Aber so leicht, wie du es darstellst, ist es mir nicht gefallen.«


»Verkauf dich doch nicht unter
Preis. Im Vergleich mit dir ist dieses Reptil namens Dirk geradezu ein
Heißblüter.«


»Bitte. Ich war
überrascht, als du auftauchtest. Aber glaub mir, ich war wirklich froh, daß du
gesund und munter warst... und der Rest — der war echt.«


»Wenn du es sagst. Und was mein
Wohlbefinden betrifft — es bedeutete doch nur, daß jetzt Plan B an der Reihe
war. Nach Plan A, also ohne mich, hättest du selbst mit der Fernsehgesellschaft
verhandelt. Aber wie die Dinge lagen, mußtest du nur dieses Kidnapping
inszenieren, und schon habe ich die Arbeit für dich gemacht. Du bist wirklich
flexibel. Ich wünschte, ich wäre es genauso. Ich war so besorgt um dich, daß
ich annahm, ich hätte einen Fehler gemacht, aber du hattest einfach ein Taxi
genommen oder jemanden angerufen.«


»Ich habe telefoniert. Sie
haben mich abgeholt.«


»Und du hast auf Stichwort am
Telefon geschrien, sauber. Du mußt das Hunter-Püppchen wirklich sehr gemocht
haben. Du ziehst ihn einfach hinten auf, und schon macht er alles, was du
verlangst.«


Natalie Orlov starrte mich an.
Ihr Blick sah wirklich traurig aus. Ich überlegte, ob ihr das alles vielleicht
tatsächlich leid tat. Aber das änderte auch nichts.


»Gut, was noch? War es deine
Idee, das Video zu drehen?«


Sie seufzte. »Wieder richtig.
Ich wußte, daß wir etwas zum Verkaufen haben mußten.«


»Schön«, sagte ich. »Das machte
ja auch keinen Unterschied. Alana hatte schon so viele Schwänze gelutscht, daß
einer mehr nicht ins Gewicht fiel. Stimmt’s? Also hast du sie benutzt — aber du
warst damit eben nur die letzte in einer langen Reihe und im übrigen ist das
Leben in einer großen Stadt nun mal so. Scheiße. Du bist ein echter Schatz,
genau die richtige, um ein Magazin mit dem schönen Namen Sleaze zu
leiten.«


»Gut, ich habe all das getan«,
sagte Natalie Orlov. »Aber ich bin nicht sehr stolz darauf. Es ist nicht schön
zu entdecken, daß man auch nicht anders ist als die Leute, die man verachtete.«


»Wer zum Teufel ist das schon?
Der Unterschied ist nur, wie man damit umgeht. Worauf bist du aus? Auf
Mitgefühl dafür, daß du ein Arschloch bist?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein.
Kein Mitgefühl. Ich habe es so gewollt, ich trage für alles die Verantwortung.
Ich habe es angefangen und getan, was notwendig war. Das einzige, was ich
bedaure, ist die Art und Weise, wie ich dich benutzt habe.«


»Toll. Freut mich zu hören.
Aber du hast es getan. Und das ist alles, was unter dem Strich herauskommt.«


»Warum bist du dann hier?«


Ich zeigte hinter ihren Rücken,
auf Alana Lanier, die schon die ganze Zeit auf der Veranda gestanden hatte. Sie
hatte kein Make-up im Gesicht und trug ein altes Arbeitshemd und verblichene
Cordhosen. Trotzdem sah sie nach viel Geld aus. Außerdem waren ihre Augen jetzt
zum ersten Mal klar und lebendig, und man hatte nicht das Gefühl, daß sie
irgendwo außerhalb ihres üppigen Körpers schwebte, irgendwo hoch oben auf einem
Jupitermond.


»Um sie hier herauszuholen«,
sagte ich, »und um diese Geschichte zu Ende zu bringen. Ich mache auch nur, was
notwendig ist.«


»Und wie wird es enden?«


Gute Frage. Sie sah mich unverwandt
an, und ihre grünen Augen hielten meinem Blick stand, ohne auszuweichen oder
auch nur mit den Wimpern zu zucken. Mist. Selbst jetzt noch, nachdem ich wußte,
was ich wußte, berührte sie etwas in mir. Ich mochte sie nicht mehr, aber das
schien keine Rolle zu spielen. Ich konnte ihr nicht vertrauen, und ich konnte
mir selbst nicht vertrauen, soweit es sie betraf. Von Anfang an war sie
gefährlich für mich gewesen und daran hatte sich nichts geändert. Ich war
hierhergekommen, obwohl ich das wußte und obwohl mir keineswegs klar war, wie
diese Geschichte ausgehen sollte. Wie sollte es also enden?


Natalie Orlov hatte schon mehr
als einmal bewiesen, daß sie sich in mich hineinversetzen konnte, und sie
erkannte jetzt auch meine Unentschlossenheit. »Ich kann versuchen, es wieder
gut zu machen.«


»Wie?«


»Ich habe schon eine Anzahlung
auf das Hotel geleistet, von dem ich dir erzählt habe — tausend Meilen weit weg
vom Rest der Welt. Ich habe ein Flugticket für heute abend. Wir können zusammen
fliegen. Wir haben das Geld. Nichts hält uns, wir können frei sein.«


Ich wußte, daß das kommen
würde, doch bis zu dem Augenblick, als ich spürte, wie ich den Kopf schüttelte,
hatte ich die Antwort nicht gekannt.


»Warum nicht?« fragte sie. »Es
wäre eine gute Lösung.«


»Wahrscheinlich wäre es das.«


»Warum also nicht?«


Ich schüttelte nur den Kopf.
Ich konnte es ihr nicht erklären. Verdammt, ich konnte es nicht einmal mir
selbst erklären. Ich wollte mitgehen, aber ich würde es nicht tun. Vielleicht,
weil wir uns so ähnlich waren und der einzige Unterschied der war, wo wir die
Grenzlinie zogen. Doch genau das war der Punkt, der zählte.


»Wirst du mich dann gehen
lassen?«


Wieder schüttelte ich den Kopf.


»Bist du dir sicher?«


»Ganz sicher.«


»Dann tut es mir leid.«


»Ich weiß«, sagte ich.


Sie griff in ihre Handtasche
und nahm eine Kanone heraus. Ich hatte gewußt, daß sie da gewesen war und daß
es so kommen würde. Das leere Gefühl, das ich empfunden hatte, als ich auf Dirk
herabgesehen hatte, war wieder da, nur dieses Mal betraf es mich selbst.


»Es tut mir leid«, wiederholte
Natalie Orlov.


Dann fiel ein Schuß. Überrascht
riß Natalie Orlov die Augen auf und neigte den Kopf zur Seite, als ob sie auf
irgend etwas lauschen würde. Dann blickte sie nach unten und legte ihre Hand an
den roten Flecken, der sich schnell auf ihrer Brust ausbreitete. Schließlich
fiel sie auf den Boden, tot.


Alana Lanier kam herüber,
blickte auf die Leiche und ließ die Automatik fallen. Dann sah sie mich an.


»Danke«, sagte ich.


»Sie hat mich benutzt«, sagte
sie. »Wie all die anderen. Du warst der einzige, der es nicht versucht hat.«


Sie kam zu mir, legte mir ihre
Arme um den Hals und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Ich hielt sie fest,
sie zitterte. Nach einer Weile wurden ihre Schluchzer leiser, dann hörten sie
ganz auf, und sie sah zu mir auf.


»Du hast es jetzt hinter dir«,
sagte ich.


»Habe ich das?«


»Sicher. Du bist frei, du bist
ein Star, du stehst ganz oben. Du kannst tun und lassen, was du willst.«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
nicht wirklich. Es ist immer noch dasselbe. Ich will diese Show nicht, ich will
die Fernsehgesellschaft nicht, ich will nichts von alldem.«


»Dann geh. Dort liegen eine
Tasche voll Geld, ein Flugzeugticket und eine einsame Insel im Pazifik.«


Sie blickte zuerst
hoffnungsvoll, schüttelte dann aber traurig den Kopf. »Ich bin viel zu
wertvoll. Sie würden mich niemals gehen lassen. Jetzt sind sie es, denen ich
gehöre.«


Ich sah sie einen Augenblick
lang an. Wahrscheinlich hatte sie recht. Wenn sie gehen würde, dann nur vor
Gericht und in jede Menge Auseinandersetzungen und einen Haufen anderen Mülls,
den sie nicht brauchte.


»Ich kann dich rausbringen«,
sagte ich, »wenn du das wirklich willst.«


»Wie?«


»Ich habe eine Kopie von diesem
Video gemacht, ehe ich es an die Fernsehgesellschaft verkauft habe. Ich kann es
jemandem zuspielen, der davon eine Filmkopie zieht. In einer Woche könnte jeder
Pornoladen im Land sie haben. Und in acht Tagen wird niemand beim Fernsehen
auch nur von dir gehört haben wollen.«


Sie sah mich an, und ihre Augen
begannen zu glänzen. Ihre Lippen öffneten sich zu einem großen, strahlenden
Lächeln. Mir fiel auf, daß ich sie jetzt zum ersten Mal lächeln, wirklich
lächeln sah und es war, als wäre alles, was sie durchgemacht hatte, nie
geschehen.


»Das müßte klappen, was?«
fragte sie.


»Bestimmt.«


Sie begann zu lachen. Es war
ein fröhliches, befreites Geräusch. Ich mußte an die Burschen in ihren
Dreiteilern denken, wie sie in ihrem Büro saßen und sich Pillen in den Mund
stopften. Eine ausgesprochen komische Vorstellung.


»Es wird für eine Weile einen
ziemlichen Skandal geben.«


Sie zuckte mit den Achseln.
»Ich bin dann auf der Insel.«


»Dann wirst du gehen? Gut.«


»Wenn du mitkommst.«


Ich blickte zu ihr herab.
Allein mit Alana Lanier auf einer einsamen Insel. Das war eine Vorstellung wie
in einer Karikatur.


»Ich glaube, du gehst besser
allein«, sagte ich schließlich.


Sie schüttelte den Kopf, und
ich spürte ihr glänzendes blondes Haar über meinen Brustkorb streichen. »Nein.
Ich fühle mich, als würde ich aus einem langen, schlechten Traum erwachen. Mir
wird es jetzt bessergehen — ich weiß das aber ich werde noch ein bißchen Hilfe
brauchen... Und dann ist da noch etwas.«


»Was?«


Sie zögerte, senkte ihre Augen
und wirkte beinahe verlegen. »Damals — in Malibu — wolltest du mich nicht
lassen... Das hatte noch niemand getan, und ich weiß das genauso zu schätzen
wie alles andere, was du getan hast. Wenn ich irgendwann endgültig aufwache,
möchte ich, daß du da bist.«


Sie schaute wieder zu mir auf
und lächelte, sehr ernst, sehr aufrichtig. Sie hob ihre Hand und berührte
leicht meine Brust. Sie roch warm und süß.


Mann, Scheiße. Es gab
Schlimmeres, als für ein paar Monate zusammen mit ihr in einem tropischen
Paradies zu leben.


Oder für ein paar Jahrzehnte.


Ich begleitete sie zu meinem
alten Checker und öffnete ihr die Tür. Sie stieg ein, und ich schlug die Tür
zu.


Ich schaute mich noch einmal
um. Ich würde Burroughs wohl noch anrufen, ehe wir abreisten. Ich grinste. Es
würde ihm einen großen Tag bescheren.


Ich blickte noch einmal auf
Natalie Orlovs Leiche und wendete mich dann schnell ab. Es waren noch ein paar
Dinge zu erledigen. Ich spürte, wie Alana ihre Hand auf meinen Arm legte.
Scheiß drauf. Das konnte warten. Bis später, viel später.


Unten in Höhe der Scheune sah
ich, wie ein Geier unbeholfen und schwerfällig neben Dirk landete. Ich lächelte
wieder. Wahrscheinlich zum allerersten Mal in der widernatürlichen Existenz
dieses Arschloches würde er für ein anderes Wesen von einem gewissen Wert sein.


Der Geier hüpfte auf Dirks
Brustkorb und begann mit seinem dunklen Schnabel zu hacken. Ich sah zu, wie der
große häßliche Vogel eins von Dirks gelben Augen herausriß.


Bon appétit, Kumpel.
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